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Die Lrbschleicher.
Das neueſte Falſchſpielmanöver der Kindertrompeten-Politiker.

Auch ein Wiederaufbau.
Der alte, ehrliche Seemann Sinowjew.

Halle (Saale), 29. Oktober.
Unmittelbar nach Auflöſung des Reichstages hat die kom

muniſtiſche Zentralleitung eine Parole herausgegeben, die in jeder
Hinſicht der Leninſchen Aufforderung, in den Gewerkſchaften
mit Hinterliſt und Lüge zu arbeiten, gerecht wird. Wie die
Knechte der Moskauer Parolenſchmiede in Deutſchland arbeiten,
beweiſt am beſten folgender bezeichnender Fall aus unſerer nächſten
Umgebung:

Der kommuniſtiſche Betriebsrat des Leunawerkes wandte
ſich vor einigen Tagen an die zuſtändige Organiſationsſtelle der
Gewerkſchaften in Merſeburg und erklärte mit biedermänni-
ſcher Miene, die Zeit ſei nunmehr gekommen, den Aufbau der
freien Gewerkſchaften auch im Leunawerk, wo die Kommuniſten
bekanntlich alles zertrümmert haben, wieder vorzunehmen.
Die Merſeburger Gewerkſchaftsführer, die bekanntlich nach Mos
kauer Auffaſſung genau ſo wie ihre Kollegen im Reiche zu den
Verrätern und Kapitalslakaien gehören, wurden plötz
lich vom bolſchewiſtiſchen Betriebsrat des Leunawerkes dazu aus
erkoren, die gewerkſchaftliche dlammenfaſſung der von den
Kommuniſten organiſatoriſch vollkommen durcheinandergeſchüttel
ten Leungarbeiter vorzunehmen und zu dieſem Zwecke große Be
triebs- bzw. Branchenverſammlungen einzuberufen
mit dem Ziel des gewerkſchaftlichen Wiederaufbaues.

Und das ſechs Wochen vor den Neuwahlen zu den Parla-
menten. Trotz der Schweifwedelei des kommuniſtiſchen Betriebs
rates oder gerade infolge des unwürdigen kriecheriſchen Ver
haltens dieſer rühmlichſt bekannten „Arbeitervertreter“ fiel es den
Merſeburger Gewerkſchaftsinſtanzen nicht ſchwer, das Doppel-
ſpiel der Moskauer Paroleſoldaten zu durchſchauen. Der Zweck
der kommuniſtiſchen Bemühung beſteht in folgendem: Die Mosko-
witer wiſſen, daß es ihnen bei der fortſchreitenden Geſundung der
politiſchen Verhältniſſe in dieſem Wahlkampfe nicht gelingen wird,
die Maſſen in ihre Verſammlungen zu bringen. Sie verſuchen
darum auf Schleichwegen an die Arbeiterſchaft heranzu-
kommen. Sie wiſſen, daß das Vertrauen des Proletariats zu der
beſonnenen und klugen Gewerkſchaftsführung in ſteigendem Maße
zunimmt und wollen nun das Erbe des gewerkſchaftlichen Auf-
ſtieges nach Leninſchem Rezept erſchleichen. Sie wollen die
von den freien Gewerkſchaften gegebenenfalls einberufene Ver-
ſammlung dazu benutzen, ihren Moskauer Unfug abzuladen und
neue Verwirrung in den Köpfen der Arbeiter anzuſtiften. Es iſt

nicht anzunehmen, daß irgendeine verantwortliche Gewerkſchafts-
inſtanz auf dieſen niederträchtigen Betrug ſkrupelloſer kommu-
niſtiſcher Demagogen in unſerem Bezirk hereinfällt. Jmmerhin
wollten wir nicht unterlaſſen haben, in aller Oeffentlichkeit vor
dem bolſchewiſtiſchen Betrugsmanöver zu warnen, zumal in dem
Vorgehen Methode liegt.

Abgeſehen von der Anweiſung der Moskauer Zentrale wird die
Parole, die Gewerkſchaften bzw. ihre Führung vor die kommunt
ſtiſche Wahlkarre zu ſpannen, auch von den Rednern der KPD.
in ihren Mitglieder- und Funktionärverſammlungen ausgegeben.

So hat beiſpielsweiſe der Kommuniſt Rebe in einer Berliner
Funktionärverſammlung gefordert, daß die Kommuniſten überall

da, wo die Möglichkeit beſteht, Branchenverſammlungen
uſw. einberufen, in denen den Maſſen „die kommuniſtiſche
Jdee“ eingehämmert wird. Sehr intereſſant an den Aus
führungen dieſes Mannes iſt die Bemerkung, daß der kommuniſti
ſche Kampf nicht um Jdeale, ſondern lediglich um Lohnerhöhung
und Arbeitszeitverkürzung geht, da man nur auf dieſe Weiſe die
Paſſivität der Arbeiter zu überwinden vermag. Die KPD.
Führer werden ſich und den engeren Kreis ihrer Pappenheimer
wohl zur Genüge kennen. Wir aber wiſſen, daß die Mehrzahl
der Arbeiterſchaft ihre Ziele in Lohn- und Magenfragen nicht
erſchöpft ſieht. Außerordentlich beluſtigend wirkt der Schlußabſatz
aus der Rede des genannten Referenten: „Der Erfolg der KPD.
am 7. Dezember wird von nationaler und internatio-
naler Bedeutung ſein.“

Von nationaler Bedeutung inſofern, als die Kinder-
trompetenpolitiker im kommenden Reichstag auf den Raum einer
Kinderſtube beſchränkt werden; von internationaler Be-
deutung inſofern, als die Moskauer Geldgeber durch den Ausgang
des 7. Dezember darüber belehrt werden, daß ſie ihre koſtbaren
Rubelſendungen an eitle Aufſchneider und unfähige Prahlhänſe
verſchwendet haben und daß Radek doch recht hatte, als er die
ganze kommuniſtiſche Führung als ein Gemiſch von Unfähig-

KHomik bezeichnete.Am 86. Süborer hat ſich das Exekutivkomitee der Kommuniſti

ſchen Jnternationale zu einem Aufruf an die deutſchen Arbeiter
aufgeſchwungen, der den lieblichen Titel trägt „Gegen die ſozial-
politiſchen Würger des Proletariats“. Gegen den Schluß des
Schriftſatzes wird „für den Kampf gegen die Verelendung, für
den Sozialismus“ aufgerufen. Was Majeſtät Sinowjew, der
Autopark- und Hotelpaſcha, unter „Kampf für den Sozialismus“
verſteht, geht aus folgender kurzer Ueberlegung hervor: Er verſteht
darunter die Anerkennung der Schuldverpflichtungen gegenüber
dem engliſchen Kapitalimus, er verſteht darunter die Ver-
ſchacherung der ruſſiſchen Bodenſchätze an Morgan,
Stinnes und an ein unter dem Protektorat Muſſolinis ſtehendes
italieniſches Finanzkonſortium.

Wie die Kommuniſten aber den Kampf gegen die Verelendung
betreiben, geht ja aus den an dieſer Stelle ſchon des öfteren
zitierten Auslaſſungen der Herren Brandler und Ernſt Meher
hervor, die bekanntlich, der eine in Berlin, der andere in Jeng,
die Theſe aufgeſtellt haben, daß die fortſchreitende Verelendung
der Maſſen die beſten Ausſichten für ein Wachstum der Kom-
muniſtiſchen Partei böte. Alſo nicht Kampf gegen die Ver-
elendung, ſondern Kampf für weiter zunehmende Ver-
elendung! Daher der Haß der Kommuniſten gegen das
Dawes-Gutachten, gegen die Stabiliſierung der
Währung, gegen die augenſcheinliche Geſundung der wirt-
ſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſe, die der kommuniſtiſchen
Agitation erfreulicherweiſe das trübe Waſſer abgraben.

Der Aufruf des Herrn Sinowjew, der wahrſcheinlich heute auch
in der Provinzpreſſe der Moskowiter ſein Plätzchen finden wird
und den ſchönen Titel „Gegen die Würger des Proletariats“
trägt, richtet ſich gegen die kommuniſtiſche Führer-
ſchaft ſelbſt.

Die deutſche Arbeiterklaſſe wird ihren Henkern ſowohl von der
Moskauer wie von der O.-C.- Fakultät am 7. Dezember die er-
forderliche Antwort „von nationaler und internatio-
naler Bedeutung“ geben.

Wir müſſen ſie gewinnen!
Uns wird geſchrieben:

der nationaliſtiſch-kommuniſtiſchen Demagogie, Wieder
aufſtieg der ſozialiſtiſchen Bewegung: das iſt das allgemeine Kenn
zeichen der in der jüngſten Zeit vorgenommenen Einzelwahlen.
Unzweifelhaft vollzieht ſich im öffentlichen Leben Deutſchlands ein
Geſundungsprozeß, der ſeine deutlichſten Auswirkungen
in dem kataſtrophalen Rückgang der kommuniſtiſchen und natio
naliſtiſchen Stimmen und in dem Anwachſen der ſozialdemokrati-
ſchen Stimmen zeigt. Neben dieſer erfreulichen Entwicklung läuft
aber ein bedenklicher Vorgang einher, nämlich eine gewiſſe Wahl-
müdigkeit, beſonders in Arbeiterkreiſen.

Die kommuniſtiſche Preſſe meint, daß der Rückgang der Wahl
beteiligung vor allem die KPD. treffe und daß der Ausfall der
kommuniſtiſchen Stimmen auf die Enttäuſchung breiter Schichten
der Arbeiterſchaft über das Parlament zurückzuführen ſei.
Das iſt fal ſch. Ein großer Teil der bisher kommuniſtiſchen Ar-
beiter iſt nicht parlamentsmüde, er iſt nur müde der Parla
mentshyſterie! der Scholem und Ruth Fiſcher, er iſt
müde der i Kindertrompetenkonzerte und Prügel-
ſzenen der kommuniſtiſchen Abgeordneten.

Richtig iſt nur das eine, daß von der Wahlmüdigkeit zunächſt
jene Schichten befallen werden, die bisher kommuniſtiſch oder

völkiſch gewählt haben. Die Arbeiter fallen von der Kommu-
niſtiſchen Partei ab, weil ſie ſich betrogen und belogen
fühlen und von der Ausſichts loſigkeit der kommuniſtiſchen
Bewegung überzeugt ſind. Nunmehr drohen ſie aber in einen
neuen Fehler zu verfallen. Sie entſagen jeder politiſchen Tätig-
keit und verſinken in dem Sumpfe des Jndifferentismus. Das
muß verhindert werden! Der Sozialdemokratiſchen Partei
erwächſt jetzt die außerordentlich wichtige Aufgabe, dieſe Arbeiter
zurückzugewinnen, ſie wieder einzuordnen in das große Heer des
ſozialiſtiſch geſchulten Proletariats.

Ludendorff bat ein „Verdienſt“.
München, 29. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Volksgemeinſchaft“ bemerkbar einzelne Se n
hoben ihren Uebertritt. zur Reichsorganiſation beſchloſſen

Die konſervative Wahlbombe.
(Von unſerem Londoner Korreſpondenten.

Die vergangene Woche hatte, wie deutlich durch das Lügengewebe
des Wahlkampfes hindurch feſtzuſtellen war, eine entſcheidende Ver
ſchiebung zugunſten der Arbeiterpartei gebracht. Die
Ausſichten Labours waren bis Freitag als außerordentlich günſtig
zu bezeichnen, wenn man das wahre Trommelfeuer in Betracht
zieht, das auf die Partei Mac Donalds eröffnet worden war. Es
war deutlich geworden, daß es ſich als ausſichtslos für die beiden
bürgerlichen Parteien erwieſen hatte, durch den Kinderſchreck des
Campbell- Falles oder durch den Hinweis auf die Gefahren
des Bolſchewismus die Arbeiterſchaft vor dem ruſſiſchen Ver
trage bange zu machen. Darüber hinaus aber waren die Aus-
ſichten Labours dadurch vergrößert worden, daß die Konſer-
vativen deutlicher und deutlicher erkennen ließen, daß ſie im
Falle einer Majorität auf die Neuaufrollung der Schutz
zoll frage nicht verzichten würden. Das hatte auf die echten
Liberalen unter den liberalen Wählern einen tiefen Eindruck ge
macht, die Neigung überall dort, wo für ſie nur die Wahl zwiſchen
einem konſervativen und einem der Labour Party angehörigen
Kandidaten offenſtand, konſervativ zu wählen, verringerke ſich von
Tag zu Tag. Es war am Freitagabend völlig klar geworden, daß

dieſer Alternative gegenübergeſtellt ein großer Prozentſatz
der Liberalen ſich der Wahl völlig enthalten oder ihre Stimme dem
Kandidaten der Arbeiterpartei geben würden. Die konſervative
Denunziation der Arbeiterpartei als verkappte Bolſchewiſten, als
Werkzeuge Moskaus war mißlungen. Ganz offen wurde in kon-
ſervativen Kreiſen das mögliche Verſagen eines Teiles der Wähler-
ſchaft durch Jndifferenz am Wahltag zugegeben.

Am Sonnabend explodierte die große konſervative Wahl
bombe, die nur mit jenen i Höllenmaſchinen zu
vergleichen iſt, die am Vorabend der amerikaniſchen Präſidenten
wahlen zu explodieren pflegen. Sie hat die politiſchen Haupt und
Nebenquartiere in einen Zuſtand geradezu ungeheuerlicher Er-
regung verſetzt, der nur aus der Erregung des Wahlkampfes heraus
erklärlich iſt. Es war vom erſten Agenblick an klar, daß damit eine
Kriſe im Wahlkampf eintreten würde. Die Konſervativen
atmeten erlöſt auf. Das eine der beiden belangreichen Sonntags
blätter, der „Obſerver“ glaubte geradezu den Eintritt „einer Kata-
ſtrophe für die Arbeiterpartei“ feſtſtellen zu können, während die
„Sunday Times“ konſtatiert, daß überhaupt kein, die Arbeiter-
partei mehr ſchädigendes Dokument hätte publiziert werden können
als das Schreiben Sinowjews an die engliſchen Kommu-
niſten. Wichtiger aber als dies iſt die Tatſache, daß am Sonnabend
und Sonntag ſich auf Grund dieſes Briefes eine unbeſchreibliche
Flut von Verleumdungen, Beſchimpfungen in Hun-
derten von Verſammlungen der engliſchen Reaktion auf die Ar-
beiterpartei ergoſſen hat in der vollen, bewußten Abſicht, der Auto
rität der Labour- Regierung und der Arbeiterpartei einen Schlag
zu verſetzen, von dem ſie ſich in den zur Verfügung ſtehenden drei
Tagen nicht mehr würde erholen können.

Der Tatbeſtand ſelbſt, in eine ſchier undurchdringliche Wolke
eingehüllt, ſei mit möglichſter Kürze feſtgeſtellt: Jm Beſitz des
Auswärtigen Amtes befand ſich ſeit einiger Zeit ein von Sinow
jew, im Namen der Kommuniſtiſchen Jnternationale und dem eng-
liſchen Miglied der Moskauer Exekutive Mac Manus gezeichneter
Brief, in dem die Hauptlinien einer „großzügigen“ kom-
muniſtiſchen Propaganda, insbeſondere im Heer und
Marine, dargelegt werden. Der Brief ſelbſt iſt eines jener
typiſchen kommuniſtiſchen Dokumente, wie ſie ſich zu Dutzenden in
den Polizeiarchiven ſämtlicher kontinentaler Staaten befinden. Die
Echtheit dieſes Briefes iſt jedoch fragwürdig, verſchiedene Jn
ſtitutionen der 3. Internationale ſind falſch bezeichnet das könnte
immerhin auf Koſten einer falſchen Weitergabe gehen. Der Haupt-
einwand beſteht jedoch darin, daß in dieſem Dokument die 3. Inter
nationale ausgerechnet das ſagt, was die engliſche Bourgeoiſie
von Moskau hören will, um den Feldzug gegen Mac Donald er
folgreich führen zu können. Auf dieſe Weiſe ſtellt der Brief oder
angebliche Brief einen lückenloſen Beweis für alle die bourgeoiſen
Anſchuldigungen über die Abhängigkeit Mac Donalds von Moskau,
der Moskauer Jlloyalität gegenüber der Propagandaklauſel des
Vertrages, der bolſchewiſtiſchen Gefahr in England ſelbſt dar, und
zwar das alles in ſo komprimierter und vollſtändiger Form, daß
der angebliche Aufgabeort dieſes Briefes, nämlich Riga, kri-
t i ſch ſtimmen muß. Die Auffaſſung maßgebender Perſonen iſt
alſo keineswegs von der Hand zu weiſen, daß es ſich entweder um
„gekaufte“ Arbeit handelt, bei der das Auswärtige Amt her
eingelegt worden iſt, oder, was noch wahrſcheinlicher iſt,
daß es ſich um eine von gewiſſen Konſervativen beſtellte Arbeit
händelt, urſprünglich dazu erzeugt, um Mac Donald beim Kampf
um die Ratifizierung des ruſſiſchen Vertrages im Unterhaus zu
ſtürzen, nunmehr zum ähnlichen Zweck im Wahlkampf verwendet
und zwar um durch Bloßſtellung Moskaus in dieſem Augenblick
Mac Donalds Kampf um den ruſſiſchen Frieden entſcheidend zu
unterminieren.

Die „Daily Mail“, die erbittertſte Feindin Mac Donalds, die
in den letzten Wochen ihre perſönliche Hetze gegen ihn aufs Skrupel-loſeſte fahrt hat, iſt auf irgendeine unſaubere Weiſe in den Be

ſitz dieſes Dokumentes gekommen und hat nunmehr unter Hint-
anſetzung aller politiſchen Rückſicht, die eine Zurückhaltung bis zur
Klärung der Angelegenheit verlangt hätte, aus purem Haß gegen
Mac Donald ſich für die Publikation fünf Tage vor der Wahl ent
ſchloſſen, in der Hoffnung, damit Mac Donald und der Arbeiter



partei den entſcheidenden Schlag zu verſetzen. Da ſie aber ſelbſt
nur zu gut wußte, daß eine Publikation in ihren eigenen Spalten
beinahe wirkungslos verhallen würde, bot ſie den koſtbaren Text der
geſamten engliſchen bürgerlichen Preſſe am Freitagabend an. Als
hiervon der zuſtändige Reſſortchef im Auswärtigen Amt erfuhr,
entſchloß er ſich ohne ausdrückliche Genehmigung Mac
Donalds, dieſen Schlag durch amtliche Veröffentlichung des Mos
kauer Briefes und einer Note an Rußland zu parieren. Damit
war das Auswärtige Amt und Mac Donald, wollte er ſeinen Refe
renten nicht verleugnen und ſich dadurch als Staatsſekretär des
Aeußeren unmöglich machen, auf die Echtheit der Dokumente feſt
gelegt. Der hiſtoriſche Tatbeſtand war damit geſchaffen,
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Man muß der „Daily Mail und ihren Hintermännern zuge-
ſtehen, daß ſie dank einer Skrupelloſigkeit, der kein Mittel zu ſchlecht
iſt, dank einer beiſpielloſen Durchtriebenheit, in einem Augenblick,
in dem eine Gegenaktion kaum mehr möglich ſcheint, eine Lage ge-
ſchaffen hat, in der der Gegner nur zwiſchen zwei Uebeln zu wählen
hatte. Selbſt im günſtigeren Falle blieb eine wahltaktiſche Schädi-
gung unvermeidlich: nehmen wir an: der Sinowjew-Brief wäre
ohne die Note des Auswärtigen Amtes (die Mac Donald leider wird
decken müſſen) veröffentlicht worden. Als Folge hätte ſich eine
unbeſchreibliche Hetze gegen Mac Donald eingeſtellt, der es ver-
ſäumt habe, Moskau zur Verantwortung zu ziehen. Was hätte
es aber geholfen, in ſolcher Situation die Fragwürdigkeit des
Dokuments feſtzuſtellen? Jeder Verſuch in dieſer Richtung wäre
infolge der Einigung der gegneriſchen Preſſe wirkungslos verhallt.
Auf der andern Seite aber bedeutet die amtliche Veröffentlichung
des Dokuments gleichzeitig mit einem ſcharfen britiſchen Proteſt
die nie wiedergutzumachende Anerkennung der Echtheit eines
zweifelhaften Dokuments und das iſt vielleicht vom wahltaktiſchen
Geſichtspunkt aus für die Arbeiterpartei noch ſchlimmer.

Die Regktion ſpricht von einer kataſtrovhalen Wirkung der Publi-
kation. Sie ſcheint nur zu ſehen, was ſie zu ſehen wünſcht.
Der Schlag ift auf gewiſſe ſchwankende Liberale und auf die fluk-
tuierenden Wählerſchichten nicht ohne Wirkung geblieben. Das
bedeutet unter Umſtänden Verluſt von Sitzen. Der Grundſtock der
Labour Party aber, die Arbeiterſchaft, hat dieſen Schlag gegen
Maec Donald als einen Schlag gegen ſich ſelbſt empfunden
und das erbärmliche Spiel der Regktion durchſchaut. Sie ſteht
heute feſter, einmütiger und kampfentſchloſſener als je hinter ihrer
Partei.

Botſchaft Mac Donalds an die Wähler.
London, 29. Oktober. (Radiomeldung.)

Jm Hauptquartier der Arbeiterpartei iſt man durch die letzten
Meldungen aus den einzelnen Wahlkreiſen befriedigt. All-
gemein wird feſtgeſtellt, daß die Partei die konſervative Wahlbande
des Sinowjew-Briefes über Erwarten gut überſtanden hat.Nach übereinſtimmenden Meldungen hat die Arbeiterpartei im
Verlaufe ihrer Geſchichte niemals ſo überfüllte und begeiſtert
verlaufene Verſammlungen erlebt wie diesmal. Man erwartet
zum mindeſten einen Stimmenzuwachs von 200 000 bis 300 000 für
die Arbeiterpartei, jedoch bedeutet dies bei dem engliſchen Wahrl-
ſyſtem noch keineswegs auch nur einen annähernd entſprechende
Gewinn an Parlamentsſitzen. Jn Schottland und im engliſchen
Norden wird indes aufs beſtimmteſte mit Sitz gewinnen ge-
rechnet. Mac Donald hat in letzter Stunde eine neue Botſchaft
an die Wähler gerichtet, in der es u. a. heißt: „Am Ende des
härteſten Waklkampfes, den ich jemals gefochten habe, ſind die
Zeichen des Sieges unverkennbar.“ Das liberal-
t orſernative Wahlabkommen hat, wiewohl von einer ganzen
Phalanx von Zeitungen geſtützt, die politiſch ernſthaft inter-
efſierten Kreiſe vor den Kopf geſtoßen und wird die Arbeiterpartei
letzten Endes nur ſtärken.

Die Arbeiterregierung wird dem neuen
Parlament ihr Programm vorlegen.

London, 28. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)
Kolonialminifter Thomas, der in Derby über die ſich nach

den Wahlen ergebende Lage ſprach, führte dabei aus, das Kabinett
werde keineswegs ſofort abdanken, ſondern mit einer Thronrede,
in der das Regierungsprogramm erneut auseinandergeſetzt wird,
vor das Parlament treten und dieſes zwingen, über dieſes Pro-
gramm abzuſtimmen. Dadurch werden die fortſchrittlichen r 7
mente im bürgerlichen Lager zweifellos in eine peinlich
Situation kommen.

Auch der Vorabend der Wahl wird beherrſcht von dem Briefe
Sinowjews. Wenn auch die von der Regaktion erwartete ver-
nichtende Wirkung ausgeblieben und die Begeiſterung in den
Reihen der Arbeiterpartei unerſchüttert iſt, ſo iſt dieſes umſtrittene
Dokument, wie vorauszuſehen war, in den Wahlkreiſen, wo der
Kampf lediglich zwiſchen Konſervativen und der Arbeiterpartei aus-

Stunde Meldungen wonach lokale liberale Führer ihre Anhänger
auffordern, t C Wahlkreiſen den konſervativen Kandidaten
zu wählen. konſervativen Abendblätter richten einen letzten
Appell an die hler, ihre Wahlpflicht zu erfüllen. ie A
des Zürgertw h im Kampfe gegen die Arbeiterp ei

n ſerheſeerger

Radikaliſierung der ägyptischen
Freiheitsbewegung.

London, 29. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)
wg Fo r der geſcheiterten äghptiſch- engliſchen Verhandlungen

ber die Wiederherſtellung der nan ingigkei Aegyptens iſt eineer i vie der ägyptiſchen Regierung. Jaghlul
Paſcha hat eine Reihe von Miniſterſitzen mit Mitgliedern der
Wafd- Partei beſetzt, die als Führer der antibritiſchen Propaganda
bekannt ſind. Jn London herrſcht über die Radikaliſierung der
äghptiſchen Regiernng Beſorgnis. Man befürchtet den Wieder
beginn von nen Konflikten gegen die Engländer in Aeghpten
und im Sudan.

Die Verteilung der deutſchen
Reparatſonszahlungen.

Ciefgehende Differenzen zwiſchen den Aiierten.
Paris, 28. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Die Jnteralliierte Finanzkonferenz, deren Abhaltung im Ver-
laufe der Londoner Verhandlungen zwiſchen den beteiligten Kabi-
netten vereinbart worden war, iſt am Montag in Paris zuſammen-
getreten. Da der franzöſiſche Finanzminiſter durch die Verhand-
tungen der Außenkhandelskongreſſes in Lyon, der engliſche Finanz-
miniſter durch die Wahlkampagne an der perſönlichen Teilnahme
an der Beratung verhindert ſind, haben die einſtweilen von den
Sachverſtändigen der alliierten Regierungen geführten Verhand-
lungen zunäce ſt nur vorbereitenden Charakter. Abgeſehen
von einigen Fragen von ſekundärer Bedeutung ſind es insbeſonderezwei große Probleme, deren Löſung der onferens vorbehalten
iſt: die Aufſtellung eines Verteilungsplanes für die aus den Lon-
doner Abmachungen von Deutſchland zu erwartenden Einnahmen
und die Abrechnung der von Frankreich und Belgien ſeit dem
10. Januar 1923 aus der ſogenannten wirtſchaftlichen Ausbeutung
der Pfänder“ vereinnahmten Beträge.

Jn beiden Fragenkomplexen dürfte es nicht ganz leicht ſein,
die zum Teil ſtark divergierenden Jntereſſen der alliierten Regie-
rungen unter einen Hut zu bringen. Jn der Frage der Ver-
rechnung der Einnahmen aus der Ruhrbeſetzung vertreten die
Regierungen von Paris und Brüſſel den Standpunkt, daß die
Geſamtheit der Revarationsgläubiger lediglich Anſpruch auf die
Verteilung der nach Abzug der geſamten Koſten des Ruhraben-
teuers verbleibenden Nettoüberſchüſſe haben, eine Auf
faſſung, die ſowohl auf engliſcher wie italieniſcher Seite aufWiderſpruch ſtoßen dürfte. Während der Londoner Verhandtungen

hatte Herriot verſucht, dieſe Frage in einem verfſönlichen Ge-
dankenaustauſch mit Mac Donald zu regeln. Dieſer aber hat
ſich damals jeder Fühlungnahme entzogen, und ein ſpäter
von Herriot an den engliſchen Premierminiſter gerichtetes per-
ſönliches Schreiben hat lediglich eine dilatoriſche Beantwortung
gefunden. Jn einem zwiſchen Poincarée und Lord Curzon ge-führten Notenwechſel hat die engliſche Regierung ſehr nachdrücklich

den Standpunkt vertreten, daß die Ruhrbeſetzung ein ansſchließ-
lich franzöſiſch-belgiſches Unternehmen ſei und demgemäß keine
Rede davon ſein könnte, die übrigen Alliierten zu ſeinen Koſten
heranzuziehen. Die von Frankreich gewünſchte Regelung aber
wird dies automatiſch zur Folge haben, da auf Grund der Be-
ſtimmungen des Friedensvertrages ſowie ſpäteren mit der Repa-
rationskommiſſion getroffenen Abmachungen Deutſchland der
Bruttobetrag der von den Beſatzungstruppen erhobenen Abgaben
ſowie er volle Gegenwert nicht nur der freiwilligen Naturalliefe-
rungen und Sachleiſtungen, ſondern auch von den requirierten
und liquidierten Materialien, Waren uſw. auf Reparationskonto
in Anrechnung gebracht werden muß. Da von einer Reviſion
dieſes engliſchen Standvunktes, der u. a. auch von Jtalien geteiltwird, bisher nichts bekannt geworden iſt, dürfte die Diskuſſion
dieſer Frage nicht geringe Schwierigkeiten finden.

Nicht viel anders ſteht es mit der geplanten Aufſtellung eines
Vepa ration Sprogram ms für die Einnahmen aus dem
Dawes-Plan. Da dieſer ausdrücklich feſtſtellte, daß die vonDeutſchland jährlich aufzubringenden Zahlungen die Geſamt
heit ſeiner aus dem Friedens ve rtrag reſultierenden Verpflich-
tungen repräſentieren, wird ein nicht unbeträchtlicher Teil der
Einnahmen von Ausgaben abſorbiert, die mit den Reparationen
nur in ſehr loſem Zuſammenhang ſtehen. Es ſind daraus u. g.
zu beſtreiten die 91 Millionen, die der Zinſen- und Tilgungsdienſt
der 800-Millionen- Anleihe Deutſchlands erfordert, die deutſchen
Lieferungen an die Beſatzungsarmee, die ſich gegenwärtig auf
11 Millionen im Monat belaufen; und ſehr beträchtliche Unter-
haltungskoſten für die alliierten Kommiſſionen und die Organe

Im übrigen wird der Verlen

ſtändigen Koſten der amerikant

außerdem J und neuerdings au
26prozentige Abgabe von der en r beträ

nicht meeträge vereinnahmen, ſo dürft z e alls n die in diend im Laufe des e
zur Verteilung übrig bledes Generalagenten für die giepare ine ungen flie

den Beträge nicht mehr ausreichen, um die von den
ierten angeforderten deutſchen Koks und Kohlenlieferungen zu
bezahlen, e denn andere Nationalleiſtungen zu finan-zieren. z t che r ſcheint den Antrag ſtellen zu
wollen, das aufzuſtellende ionsbudget nicht auf die erſteAnnuität zu beſchränken, gehen auf mehrere Jahre auszudehnen

mit dem Hintergedanken, dabei eine Art Priorität zugunſten
S T zu können. Sollte, was zum mindeſtenark im Bereich d lichkeit liegt, ein dahingehender Antrag
auf Ablehnung ſtoßen, ſo würde Frankreich wenigſtens für die
nächſten beiden Jahre vor die Alternative geſtellt werden, entwederauf die Erhebung der erſt vor wenigen Wochen eingeführten Re
covery Abgabe oder aber auf einen ſehr beträchtlichen Teil der
deutſchen Kohlen- und Kokslieferungen zu verzichten.

Vor einem engliſch- franzöſiſchen Streit
Paris, 28. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Jn ihrem Kommentar zu den Problemen, mit deren Regelung
die Jnteralliierte Finanzkonferenz betraut iſt, gibt die „Ere Nou-velle der Befürchtung Ausdruck, daß es über der Regelung 77

Ruhreinnahmen zu einem neuen engliſch-franzöſiſcheStreit über die Rechtmäßigkeit der Ruhrbeſernng
kommen werde. Dieſe ſei bekanntlich von England bisher auf das
ſchärfſte beſtritten worden. Das Miniſterium Herriot habe
ſeinen Standpunkt bisher nicht be kanntgegeben. Es ſei aber nicht
zu leugnen, daß die Linke, ſolange ſie in der Oppoſition geſtanden
hat, das Ruhrabenteuer ebenfalls als im Widerſpruch zum
Vertrag von Verſailles ſtehend bezeichnet habe. Die offizielle An-
erkennung dieſes Standpunktes aber würde zur Folge haben, daß
Frankreich und Belgien die ganzen Koſten des Unternehmens
allein zu tragen haben würden. Selbſt wenn es auf der Jnter-
alliierten Finanzkonferenz gelingen ſollte, die heikle deren
über die Auslegung des bekannten S 18 Anhang II zu vermeidenſo könne doch andererſeits von England eine andere Beſtimmung
ins Treffen geführt werden, nämlich der Artikel des Friedensver
trages, der die Geſamtheit der Einnahmen und des Vermögens
beſitzes des Reiches mit einer Hhypothek belaſtet, über die aus-
ſchließlich die Reparationskommiſſion zu verfügen hat.
Da dieſe ſtets vermieden hat, ſich mit der Ruhrbeſetzung zu be-
faſſen, könne von England geltend gemacht werden, daß Frankreich
und Belgien nicht das Recht gehabt hätten, für eigene Rechnung
auf deutſchem Gebiet Beträge zu erheben oder Naturalleiſtungen
zu beſchlagnahmen. Alle Einnahmen, die durch die wirtſchaftliche
Ausbeute der Pfänder erzielt worden ſeien, hätten demgemäß an
die Kaſſe der Reparationskommiſſion fließen müſſen,
und die Beſatzungsmächte ſeien nicht berechtigt geweſen, da-
von die Koſten des auf eigene Verantwortung durchgeführten
Unternehmens in Abzug zu bringen.

ee ufw.
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Vor der Aufhebung des Belagerungs-
zuſtandes im beſetzten Gebiet.

SZochum, 29. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Nach einer Mitteilung der Beſatzungsbehörden dürfte in den
nächſten Tagen mit der Aufhebung des Belagerungs-
zuſtande s im neubeſetzten Gebiet zu rechnen ſein. Noch ebe
dieſe Meldung bekanntgegeben wurde, hatte die weſtfäliſche Partei-
leitung der Sozialdemokratie ebenfalls zu der Angelegen-
heit Stellung genommen und eine Entſchließung der Oeffentlichkeit
bekanntgegeben, in der es heißt: Trotz der Annahme der Dawes-
Geſetze im Reichstag und dem Beginn ihrer Durchführung iſt die
politiſche Freiheit dem beſetzten Gebiet noch immer nicht zurück-
gegeben. Noch immer beſtehen jene Verordnungen der Beſatzungs-
behörden, die die Freiheit der Preſſe und der Parteien erheblich
einſchränken. Jnsbeſondere macht der Zwang zur Anmeldung und
Einholung von Genehmigungen aller Verſammlungen ein wirk-
liches politiſches Leben unmöglich. Iſt dieſe Beſchränkung derpolitiſchen Freiheit in ruhigen Zeiten ſchon eine ſchwere Belaſtung,

ſo iſt ſie unerträglich in Zeiten eines Wahlkampfes. Von
ihr am meiſten betroffen werden naturgemäß jene Parteien, die
nur in Verſammlungen an die breite Maſſe der Wählerſchaftherankommen können. Das ſind aber in der Hauptſache die

Parteien der Arbeiter. Die Sozialdemokratie als dieerſte Vertreterin der Arbeiterintereſſen hat deshalb auch am erſten
Veranlaſſung, die Zurücknahme der beſtehenden Verordnungen zu
r Sie erwartet daher beſtimmt, daß die Reichsregie-
rung bzw. deren Unterhändler verſuchen, die notwendigen Er-
leichterungen bei den Beſatzungsmächten einzuholen und erwartet
von den Beſatzungsmächten, daß dieſe der Wählerſchaft in den be

gefochten wird, nicht ohne Eindruck auf die Liberalenffür die Durchführung des Dawes-Planes, die in zwölf Jahres- ſetzten Gebieten die notwendigen politiſchen Freiheiten zurück-
J i m 7 rgeblieben. Aus verſchiedenen Wahlkreiſen kommen in letzter raten von je etwa 100 Millionen Goldmark zu tilgenden rück- geben.

a C àG D 2 e m

Radio-Wahblrede.
Von Egon Wertheimer (London).

Grau, von der tiefen Dämmerung ungeheuer geweitet, unter
einem bleichen Himmel liegt der Trafalgar-Square. Die Nelſon-
Säule zerfließt im Nebel. Lichtreklamen werfen blitzartig ihr
gelbes, grünes und rotes Licht in ſeine von grellen Lichtſtraßen
umrahmte Dämmerung. Gedämpft nur klingt, wie ein fernes
großes Pumpwerk, in ſeine Stille das Rauſchen der Autos und
Omnibuſſe, die in einer Kette ohne Ende auf dem federnden Holz-
aſphalt Londons dahingleiten.

Asquith ſpricht, 500 Kilometer entfernt, in Paisley, ſeinem
Wahlbezirk. Aber der Neubau am Südweſtende des Squares, ein
moderner Eiſenbetonbau, eingehüllt in die Verſchalung eines Holz
gerüſtes, grell angeleuchtet von den Gaslaternen der Straße, trägt
die Sprachrohre, drei Trichter, die ſo ungehörig-ſinnlos aus dem
Holz des Baugerüſtes herausragen wie Kanonenrohre aus einem
Getreidefelde. Davor auf dem Platze ein paar Tauſend, wie
zögernd ſich verſammelnde Menſchen, herumſtehend, auf dem Rande
der Baſſins ſitzend, an die Sockel der Denkmäler gelehnt, ein wenig
fröſtelnd und ohne jede Zuſammengehörigkeit, zu der jeder ge
ſchloſſene Raum die Menge zuſammenſchweißt.

Plötzlich ſchallt aus den Trichtern ein Klappern, als ob Teller
aufeinandergeſtellt würden: Asquith wird in Paisley begrüßt. Er
beginnt ſeine Rede. Seine Stimme ſchallt übermenſchlich aus den
Trichtern heraus. Sie iſt hier lauter als in Wirklichkeit; ſie tönt
über den ganzen rieſigen Platz. Jedes Wort iſt deutlich, wenn auch
manchmal eine Silbe von einer Autohupe verſchlungen wird. Es
iſt die Wahlrede des h einer Oppoſitionspartei. Alſo muß
man anklagen, muß den Gegner, der nicht antworten kann, ar
Glatteis führen und ihn lächerlich machen. Asquith
Regiſter der Biederkeit und des donnernden Ernſtes. Er ſtellt an
Mac Donald Fragen, er wird ironiſch. Mar Donald ſagt er, habedie geplante engliſche Anleihe an Rußland als eine „Anleihe an

C. 2 W t 8uns ſelbſt“ bezeichnet Gelächter in Paisley.) „Das iſt eine
herrliche Sache. Das letzte Wort ſozialiſtiſcher Staatsweisheit

w 2 T on F 44lautete ſomit: Borg Dir ſelbſt oder: Wirf Dein, Geld zum Fenſter
hinausl!“ Der Zeitungsbericht verzeichnete bei dieſen Worten:

J 22 2

II Lautes,

Die Zuhörer auf dem Trafalgar Square fröſteln. z fehlt derKontakt zwiſchen dem Redner und den Zuhörern. Freitcch iſt man

trotz ſolcher nur zu offenbaren Mängel keinen Augenblick darüber

im Zweifel, daß dieſe Neuerung der jüngſten Jahre, dieſe Ein-
ſtellung des Radio in den politiſchen Kampf einen bedeutſamen
Fortſchritt darſtellt. Man iſt ſich darüber klar, daß ſich hier un-

ene Möglichkeiten der Erziehung zur Politik bieten. Wich-
tige Parlamentsſitzungen können über den Kreis der bevorzugten
Beſitzer von Galeriekarten hinaus ungezählten Zuhörern über-
mittelt werden, die nichts anderes zu tun haben, als den Kopfhörer
umzuſchnallen; wichtige Reden Staatsmännern und Partei-
führern können in einer unbegrenzten Anzahl von Verſammlungen
gleichzeitig gehört werden. Die Zeitung iſt nur eine zu ſchmale
Brücke zwiſchen den politiſchen Führern und den Maſſen. Das ge-
ſprochene Wort, das durch Radio vermittelt wird, mag leichter
Eingang finden, als das gedruckte, und dadurch helfen, die Baſis,
auf der die Demokratie ſteht, zu erweitern.

Der Nebel, der von der Themſe herüberwehte, iſt aufgeſtiegen:
Nelſon ragt auf ſeiner rieſigen Säule klar in den bleigrauen Nacht-
himmel. Asquith hat ſeine Rede geſchloſſen. Aus den Trichtern
erſchallt der Schlußbeifall. Wir gehen ſtumm auseinander. Von
den Mauern blitzen nervös die Lichtreklamen und über einem
Hausgiebel im Süden läuft das feurige Schriftband einer Tages
zeitung mit den neueſten telegraphiſchen Meldungen. Wie wir den
Square verlaſſen, meldet es eben: „Befragung einer Million Wäh-
ler durch Warenhaus S über bevorzugte Partei ergab bisher
folgendes Reſultat: Konſervative 56,10 Prozent, Arbeiterpartei
27,33 Prozent gegen 27,31 Prozent im vorigen Jahr! Liberale
16,13 Prozent gegen 21,15 Prozent im vorigen Jahr.“

Arme Liberale! Armer Asquith!

Die Menſchheit. Nach neuen Schätzungen beträgt die Bevölke-ing der Welt 1800 Millie nen Menſchen. Davon kommen auf
Eurova 500, auf Aſien 900, auf Amerika 200, auf Afrika 150 und

f Auſtralien 7 Millionen Menſchen. Danach hat ſich die Menſch-
heit in den letzten Jahrzehnten vermehrt. Die Bevölkerung Frank-

ichs, die vor 50 Jahren aus 38 Millionen als dem zahlreichſten
olke Weſteuropas beſtand, zählt heute nur eine Million mehr.
ie Bevölkerung Deutſchlands dagegen hat ſich in den letzten

erſchlo

Jahren faſt verdoppelt, während ſich die Bevölkerung der Ver-
gien Staaten verſechseinhalbfacht hat.

Criſtan und Jlolde
in der Freien Volksbühne.

Jhr lieben Genoſſen der Volksbühne Gemeinde D)!
Beifallsklatſchen bei offener Szene im Triſtan, bevor noch der

Vorhang gefallen war, bevor noch das Orcheſter die letzten Töne
geſpielt hattel! Wißt Jhr nicht, wie furchtbar häßlich das iſt, wie
„ungebildet“ das wirkt? Wie rückſichtslos gegen die Mitwirkenden
und gegen diejenigen Eurer Genoſſen, die bis zum Schluß ruhig
genießen möchten und die ein Recht darauf haben, nicht geſtört zu
werden. Jhr habt ihnen am Montag viel verdorben. Jm Orcheſter
ſah ich Zeichen berechtigten Unmuts, drohende Fäuſte gegen das
„ſtörende“ Publikum. Sitzenbleiben und vollkommene Ruhe, bis
ſich der Vorhang geſchloſſen hat, bis die letzten Töne der Muſik
verklungen ſind. Das ſei Ehrenpflicht für jedes Mitglied der
Freien Volksbühne. Dann erſt Beifall, der die Künſtler erfreut,

Alſo, bitte, nie wieder wie am letzten Montagl! Wö.

Halliſches Cheater- und Runſciaben.
Stadttheater. Am heutigen Mittwoch „Othello“. Donnerstag

744 Uhr außer Abonnement „Undine“ mit Marthel Kolb in der
Titelpartie. Freitag zum erſtenmal das Kammerſpiel „Wetter
leuchten“ von Strindberg unter Regie des Jntendanten Dietrich.
Sonnabend „Die neugierigen Frauen“. Sonnto vormittag114 Uhr Sinfonie Konzert unter Leitung des General muſi
direktors Erich Band. Abends 714 Uhr „Der Zigeunerbaron“.

Thalia Theater. Am Sonntag findet die erſte Wiederholung
von Anzengrubers „G'wiſſenswurm“ ſtatt.

Volksbühne. Als viertes Werk wird in der zweiten Reihe ge
geben: „Medea“, Drama von Franz Grillparzer. Spieltage:Donnerstag, 13. Nover nher (Theatergemeinde A) Montag, 17. No
vember (B); Montag, 24. November (0) Donnerstag 4. De
zember (1)). Einlöſungstage für A: 29. Oktober bis 5. November;
für B: 29. Oktober bis 8. November; für O: 29 Otob er bis 18. No-vember; für D: 29. Oktober bis 24. November. Die Mitgliederwerden gebeten, die Einlöſungstage pünktlich einzuhalten.
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Mehr als 6000 Arbeitsſoſe.
Eine tragiſche Begleiter cheinung des dUeberganges der

Kegierechen an jhre (eutſchen Beſiger.
Dortmund, 29. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Auf Veranlaſſung des Reichsarbeitsminiſteriums fand im Ober
ergamt Dortmund eine Sitzung zur Beſprechung der Arbeits-

verhältniſſe auf den wieder zu übernehmenden Regiezechen ſtatt.
Jn einer früheren Regelung zwiſchen Oberbergamt und den Ver-
tretern der Zechen „Viktor“ und „König Ludwig“ hatten die Zechen-
vertreter zum Ausdruck gebracht, daß einſtweilen nicht fämt-
liche Arbeiter die auf den Regiezechen beſchäftigt geweſen
ſind, bei Wiederübernahme der Zechen weiter in Arbeit gehalten
werden könnten. Jn der jetzigen Beſprechung zwiſchen Vertretern
der L der Arbeiterorganiſationen und den Vertretern von
beteiligten Regierungs und Gemeindebehörden wurde mitgeteilt,
daß etwa 6700 Arbeiter erwerbslos werden. Es wurde ausfükrlich
die Frage erörtert, an wen die Arbeiter Anſprüche haben und ob
die Kündigu ngsfriſten gewahrt ſeien. Allgemein war man
der Auffaſſung, daß die Arbeiter mit ihren Anſprüchen an die
Micum wenig anfangen könnten, da dieſe ja aufgelöſt ſei. Sache
der Regierung müſſe es ſein, auf diplomatiſchem Wege dieſe Frage
zu regeln. Die Zechenvertreter erklärten, nicht mehr Arbeiter
anlegen zu können, als ſie beſchäftigen könnten. Man werde aber
das Aeußerſte tun, um möglichſt vielen Arbeitern Beſchäftigung
zu bieten. Auch würden ſie Arbeiter über den augenblicklichen
Bedarf hinaus einſtellen; jedoch könnten ſie nicht allzuviel Feier-
ſchichten in Ausſicht nehmen. Für ſie lägen andere Verhältniſſe
vor als bei der Regie. Dieſe habe ihre volle Förderung abgeſetzt.
Sie ſeien aber auf die Beteiligung beim Syndikat angewieſen
Letzteres ſetze zurzeit nur etwa 50 Prozent der Beteiligung ab.

Das Ergebnis der Verhandlungen kann dahin gekennzeichnet
werden: Die Arbeiter werden nur zum Teil wiedereingeſtellt.
Mehr als 6000 Arbeiter werden vorerſt erwerbslos werden. Die
Verwaltungen werden in erſter Linie ihre alten Belegſchaften
einſtellen. Nach der Auffaſſung der Zechenbeſitzer handelt es ſich
um eine Neueinſtellung, in tariflicher Hinſicht ſoll dadurch den
Arbeitern ein Nachteil nicht erwachſen. Die Betriebsvertretung
wird nicht anerkannt und ſoll auch bei der Einſtellung
nicht mitwirken. (1)

Die wirtſchaftliche und fiskaliſche Einheit

Deutſchlands wieder hergeſtellt.
Paris, 29. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Die Regierungen von Paris und Brüſſel haben der Reparations-
kommiſſion die Mitteilung gemacht, daß gemäß Artikel 3 des An-
hangs III zum Schlußprotokoll der Londoner Konferenz die wirt-
ſchaftliche und fiskaliſche Einheit des Reichs nunmehr definitiv
wiederhergeſtellt ſei. Die Reparationskommiſſion iſt daraufhin
am Dienstagnachmittag zuſammengetreten, um das offiziell zu
konſtatieren.

Die Einnahmen aus der Ruhrbeſetzung.
yan der „J Paris, 29. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

r „Jnformation“ haben ſich die Bruttoeinnahmen ausRuhrbeſetzung und Pfänderpolitik in der Zeit vom 11. r 1923
bis um 21. Auguſt 1924 auf 1150 Millionen Goldmark, davon
550 Millionen in Naturallieferungen, Reſtitutionen uſw. belaufen.
Von den Bareinnahmen haben die regulären Beſatzungskoſten
185 Millionen und die Sonderausgaben für die Okkupation der
Ruhr 240 Millionen aufgefreſſen. 188,5 Millionen hat Belgien cels
Akontozahlung auf ſeine Priorität, auf die noch etwa 200 bis
250 Millionen zu zahlen ſind, erhalten.

Die franzöſiſche Anerkennung der
Sowjetregierung.

Paris, 29. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)
Das an den ruſſiſchen Volkskommiſſar für auswärtige An-

elegenheiten gerichtete Radiotelegramm, in dem die franzöſiſche
iegierung die rechtliche Anerkennung der Sowjet-

regierung mitteilt, iſt am Dienstagnachmittag abgegangen.
Sein Text wucde von Herriot ſelbſt, der am Dienstagmorgen von
Lyon zurückgekehrt iſt, zuſammen mit den zuſtändigen Reſſortchefs
des Quai d'Orſay redigiert. Die franzöſiſche Regierung erklärt
darin, die föderative Republik der Sowjets und ihre Regierung
de jure anzuerkennen, und ſchlägt die ſofortige Aufnahme der
diplomatiſchen Beziehungen durch Entſendung von Botſchaftern
vor. Die Anerkennung iſt bedingungslos ausgeſprochen,
doch enthält die offizielle Mitteilung an die ruſſiſche Regierung
eine formelle Rechtsverwahrung zugunſten der aus dem Vertrag
mit den früheren Regierungen Rußlands reſultierenden franzöſi-
ſchen Anſprüchen und Rechte. Die ruſſiſche Antwort wird noch im
Laufe des Dienstagabend erwartet und ſoll zuſammen mit dem
franzöſiſchen Telegramm ſofort nach ihrem Eintreffen veröffent-
licht werden.

Paris, 29. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)
Die Finanzkommiſſion der Kammer hat am Dienstagmorgen bei

der Beratung des Reparationsbudgets den von der Regierung für
die Unterhaltung der Beſatzungstruppen im Rheinland angeforder-
ten Kredit von 650 Millionen auf 598 Millionen herabgeſetzt.

Rußlands Antwort bereits eingetroffen.
London, 29. Oktober. (Radiomeldung.)

Wie hier in den Abendſtunden des Dienstags bekanntgeworden
iſt, iſt als Antwort auf die offizielle Anerkennung Sowjetrußlands
durch Frankreich die offizielle ruſſiſche Anerkennung der franzö-
ſiſchen Regierung bereits eingetroffen Der ſofortige
Austauſch von Botſchaſftern ſteht bevor. Radowſki wird als
Vertreter der Sowjetregierung von London nach Paris gehen und
Joffe Rußland in London vertreten.

Polniſche Herrſchaft im GWilna-Gebiet.
Memel, 29. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Polen hat im Wilnagebiet augenblicklich außerordentlich große
Schwierigkeiten. Die Bewohner zahlen freiwillig keine
Steuern mehr. Jn einem Dorfe kam vor einigen Tagen die
polniſche Steuerkommiſſion während der Nacht, um die Steuern
einzutreiben. Dem Dorfe wurden 150 polniſche Mark Geldſtrafe
auferlegt. Den einzelnen Bewohnern, die nicht bezahlen konnten,
wurden das Vieh und die Kleider fort genommen. Es
entſtand ein großer Aufruhr, da ſich verſchiedene der Aermſten
nicht von ihrer letzten Kuh trennen wollten. Sie wurden zu Boden
geworfen und ſchwer mißhandelt.

Politiſche Gaukler.
Die aus der Demokratiſchen Partei ausgetretenen Scheindemo-

kraten haben, wie bereits geſtern miigeteilt, eine „Liberale Ver
einigung“ gegründet. Jn ihrem Aufrufe ſagen ſie, daß ſie keine
neue Partei gründen, ſondern lediglich den deutſchen Liberalis-
mus wiederherſtellen wollen. (1) Das iſt einigermaßen unklar.
Denn der „Liberalismus“ der Siemens,. Schiffer
uſw. iſt doch bei den Deutſchnationalen und bei der Deutſchen
Volkspartei ſchon ausreichend „horgeſtellt“,

Der völkiſche Generalſtäbler Ritter von Clauß.
Die „heilige“ völkiſche Sache.

Unter den deutſchvölkiſchen Häuptlingen tat ſich in
Freiburg beſonders während der letzten Reichstagswahlbewegung
ein gewiſſer Kuno Clauß hervor. In den deutſchvölkiſchen Ver
ſammlungen fungierte Clauß gewöhnlich als Leiter des Saal-
ſchutzes. Der 24jährige Clauß verſtand es, ſich mit dem Nimbus
eines von Vaterlandsliebe und Uneigennützigkeit triefenden deut
ſchen Mannes und Judenfreſſers zu umgeben. Ueberall erzählte
er ſeinen ſtaunenden Geſinnungsgenoſſen, welche unſchätzbaren
Dienſte er bisher, ehe er nach Freiburg kam, der deutſchvölkiſchen
Sache in Bayern geleiſtet habe. Sein Anſehen wuchs noch, als
man vernahm, daß er früher Leutnant geweſen und Beziehungen
bis zu den höchſten Kreiſen in Bayern unterhalte. Anfangs Sep
tember ging mit dem judenſchlingenden CElauß eine ſeltſame Wand-
lung vor er bekam Appetit nach jüdiſchem Geldl! Er ſetzre
ſich hin und ſchrieb an den jüdiſchen Jnhaber eines Freiburger Ge-
ſchäfts folgenden Erguß:

„So Sie Jntereſſe haben, einen durch völkiſche Jdeen ins Un-
glück gekommenen Menſchen und ſeiner Familie finanziell
zu helfen, ſo bitten wir Sie, ſich unter Zuſchrift Nr. 1000 Poſt-
lagernd hier zu wenden. Als Gegenleiſtung wird der arme
Mann, der in der völkiſchen Bewegung eine Rolle ſpielte und
Kundſchafterdienſte tat, Jhnen wichtige Dinge melden.
Es iſt eine Minute von 12 Uhrl Die Völkiſchen bereiten ſich zum
Kampf vor gegen die Juden, gegen jüdiſche deutſche
Brüder vor! Schreiben Sie innerhalb 24 Stunden nach Emp
fang dieſes Briefes, wie Sie denken und wo man Sie treffen
kann. Verzeihen Sie, daß augenblicklich kein Name genannt
wird, aber Eott ſei unſer Zeuge, daß wir es wahr und ehrlich
meinen.“

Der Erpreſſertrick nahm einen anderen Verlauf, als es ſich
Clauß gedacht hatte. Statt dem erträumten Haufen Rentenmark-
ſcheine kam die Polizei, der vernünftigerweiſe der Geſchäfts-
mann den Brief überliefert hatte. Aus der Unterſuchungshaft
richtete Clauß an den deutſchvölkiſchen Generalſtab in Freiburg
ein Schreiben, das ungefähr folgenden Wortlaut hat:

„Wieder verſucht es unſer Gegner, hinterliſtig und feig unſere
heilige Sache zu ſchädigen. So wie man unſern großen
Führer Adolf Hitler uns nahm, ſo dachte man bei unſern Fein-
den hier mich, den Führer der Hitler-Gardiſten, zu beſeitigen.
Aber Tauſende werden auferſtehen und unſere Reihen füllen
für unſern heiligen Glauben und unſer Vaterland. Jch rechne
auf die Hilfe von Währer und Dr. Müller. Jch hoffe, daß man
einen völkiſchen Mann nicht dem Hohn ſeiner Feinde preisgibt.
Hakenkreuz am Stahlhelm, ſchwarzweißrotes Banner! Heil!!!
Treue!!!“

Clauß wurde wegen verſuchter Erpreſſung zu 6 Monaten
Gefängnis verurteilt. Er war nach dem Kriege eine kurze
Zeit Angehöriger eines bayeriſchen Freikorps. Seine Leutnanrs-
würde legte er ſich ſpäter ſelbſt zu. Nach einer ebenfalls kurzen
Laufbahn als Banklehrling tauchte er, angetan mit Offi-
ziersſtiefeln mit Sporen 1921 als Ritter Kuno v. Clauß,
Leutnant a. D., in der bayeriſchen Univerſitätsſtadt Erlangen auf.
Er wurde von einem ſtudentiſchen Freikorps beſtimmt, in völkiſchen
und nationalgeſinnten Kreiſen Geld zu ſammeln. Dazu war
Clauß der richtige Mann, denn keiner hätte es beſſer verſtanden, die
eigenen Taſchen zu füllen. Er reiſte in den Provinzen
Mittelfranken, Oberfranken und Oberpfalz herum, beſuchte meiſtens
Fabrikanten, die er, ſobald er ſeine Viſitenkarte vorgezeigt und ſein
nationales Sprüchlein heruntergeleitert hatte, „vaterländiſch“

rupfte. Clauß ſchwamm im Geld. Das Landgericht Weiden ſah
das Treiben des Clauß für Hochſtapelei und fortgeſetzten Betrug
an; die Quittung hierfür waren neun Monate Gefäng-
nis Nach dem Verlaſſen der Weidener Strafanſtalt reiſte
Clauß noch Frankfurt a. M., wo er auf den Namen ſeines Vaters
bei einer Bank 3000 Mark erſchwindelte, nebenher prellte er
noch einen Schuſter, bei dem er Koſt und Wohnung nahm, um
etwas über 900 Mk. Wieder nahm ihn die Polizei beim Schlafitt-
chen und das Frankfurter Gericht brummte ihm wegen Betrugs
drei Monate auf. Später verſuchte Clauß, aus dem ehc-
maligen Leiter des ſtudentiſchen Korps in Erlangen, das ihn an-
geblich auf die Schnorrerei bei dem Fabrikanten geſchickt hatte,
50 000 Mk. herauszuſchlagen. Jn dem Brief, der die Forderung
der 50 000 Mk. enthielt, drohte Clauß im Weigerungsfall mit dem
Staatsanwalt. Der Spieß wurde umgedreht und Clauß
wegen verſuchter Erpreſſung vor das Schöffengericht Erlangen ge-
ſtellt, bekam abermals fünf Monate Gefängnis. Und
wieder eine Weile ſpäter wurde Freiburg i. Br. die Ehre zuteil,
von dem „Ritter v. Clauß“ als Wohnſitz auserwäblt zu werden, wo
er bald für würdig befunden wurde, dem deutſchvölkiſchen
Generalſtab anzugehören. Von hier aus führte er den Kampkf,
den „heiligen“ völkiſchen Kampf“ gegen Unmoral, Kor-
ruption, undeutſches Weſen und Judentum. Das ſind die Retter
des, Vaterlandes.

Völkiſches Verleumderpac.
Jn einem Teil der völkiſchen Preſſe iſt unlängſt die Behauptung

verbreitet worden, aus einem Urteil der Strafkammer in Sonne-
berg gegen einen Obermonteur BVertuch ſeinen Vorwürfe gegen die
Lebensführung des Reichspräſidenten während ſeines
Weimarer Aufenthaltes im Winter 1918/19 zu entnehmen.

Durch Urteil vom 24. Oktober hat das Oberlandesgericht Jena
das vorerwähnte Strafkammerurteil wegen Unklarheit der
Begründung unter Bemängelung der tatſächlichen Feſt-
ſtellungen auf gehoben und die Sache zur Neuverhandlung in
die Berufungsinſtanz zurückverwieſen. Gegen die Zeugen, auf
deren Ausſagen in der Berufungsinſtanz die jetzt bemängelten
Feſtſtellungen beruhen, iſt inzwiſchen ein gerichtliches Strafver-
fahren wegen Meineides eingeleitet worden.

Unterſuchungsverfahren gegen CLudendorff
München, 29. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Durch das Erlöſchen der Jmmunität der Reichstagsabgeordneten
Ludendorff und Röhnm, die ſich bekanntlich öffentlich als die
Führer des Frontbanns erklärt haben, iſt nunmehr das Unter
ſuchungsverfahren auch auf dieſe beiden ausgedehnt worden,
gleichzeitig auch auf den Hauptſchriftleiter des „Völkiſchen Kurier“,
den ehemaligen Hauptmann Weiß. Die erſten Vernehmungen
haben bereits ſtattgefunden. Die Ausdehnung der Unterſuchungs-
haft auf Ludendorff, Röhm und Weiß ſteht nicht in Ausſicht.
Jm Gegenteil, nachdem bereits am Montag vier der in Unter-
ſuchungshaft gehaltenen Organiſatoren des Frontbanns entlaſſen
wurden, wurde am Dienstag auch noch Oberleutnant Brückner
entlaſſen, während als einziger zunächſt noch Oswald in Haft
bleibt. Die Gründe für die Aufhebung der Unterſuchungshaft
werden darin erblickt, daß die Vernehmungen im allgemeinen
abgeſchloſſen ſind und auch keine Verdunkelungs- und Fluchtgefahr
beſteht. (Bei den Ehrhardt-Leuten beſteht niemals Fluchtgefahr.
Bei dem Schwedenflüchtling mit der blauen Brille iſt ſie natürlich
ganz ausgeſchloſſen.)

Zwei Zentrumsreſolutionen.
Der Zentrumsparteitag hat am Dienstag einſtimmig eine Ent-

ſchließung angenommen, in der dem Reichskanzler und der Zen-
trumsfraktion des Reichstags das volle Vertrauen ausgeſprochen
und der Erwartung Ausdruck gegeben wird, daß die Einigkeit und
Geſchloſſenheit der Zentrumswähler auch im künftigen Reichstag
dozu beitragen wird, die Politik der Mitte fortführen zu
können. „Ausgehend von dem erſtrebenswerten hohen 2iele der
Volksgemeinſchafk bleibt die Zentrumspartei bereit, mit allen
Parteien die Regierungsbildung zu übernehmen, die Gewähr dafür
bieten, daß die vom Reichskanzler Marx verfolgte innen- und
außenpolitiſche Linie innegehalten wird.“

Das iſt die Richtlinie des Reichs zentrums. Gleichzeitig
reröffentlicht der bayeriſche Flügel des Zentrums, der ja jetzt als
beſondere Partei beſteht, in ſeiner parteiamtlichen Korre-
ſpondenz Auslaſſungen, die das reaktionäre Gegenteil dieſer Re
ſolution ſind. Es heißt da, daß die Reichstagsauflöſung „das
Ergebnis der zielbewußten Politik der Sozialdemokraten, eine Eini-
gung der nichtſozialiſtiſchen bürgerlichen Parteien auf ein gemein-
ſames Regierungsprogramm zu hintertreiben“, ſei. An dieſe
Bekundung der monarchiſtiſchen und antiſozialiſtiſchen Einſtellung
der Bayeriſchen Volkspartei ſchließt ſich folgende Forderung an:
„Dieſe Hoffnungen der Sozialdemokratie zu zertrümmern, iſt oder
ſollte wenigſtens die Hauptaufgabe aller nichtſozialiſtiſchen bürger-
lichen Parteien in dieſem Wahlkampfe ſein.“ Dieſe Ausführungen
hat ſich die Bayeriſche Volkspartei von ihrem Geſinnungsver-
wandten, der deutſchnationalen Monarchiſtenpartei, ausgeliehen.

Brauns und die ſoziale Reaktion.
Auf dem Parteitag des Zentrums hat der Reichsarbeitsminiſter

Brauns ſich ſehr lebhaft gegen einen ſchwerinduſtriellen
Zeitungsartikel gewandt, der die Ablehnung des Waſſhingtoner
Arbeitsabkommens verlangt und von einer „verfehlten Sozial-
politik des Reichsarbeitsminiſteriums“ ſpricht. Unter dem Beifall
der Verſammlung betonte er, daß das Zentrum ſich nicht an einer
ſozialen Reaktion beteiligen werde. Niemand denke an eine Re
viſion des Arbeitszeitgeſetzes. Es handle ſich lediglich um die
Wiedecherſtellung des Zuſtandes, wie er vor der kritiſchen Zeit des
Zuſtandekommens des Arbeitsübereinkommens im vergangenen
Winter geherrſcht habe. Ebenſowenig wie er den ſchematiſchen
Achtſtundentag anerkenne, werde er einem ſchematiſchen Zehn oder
gar Zwölfſtundentag zuſtimmen. Die Gefahren einer Wirtſchafts
kriſe lägen nicht in der Lohnfrage ſondern vielmehr in der
Preispolitik, die von vielen Wirtſchaftszweigen auch jetzt
noch zu un berechtigten Uebergewinnen benutzt wird.
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Auflölung des Berliner Stadtparlaments
B erlin 29. Oktober. (Radiomeldung.)

Jm Groß- Berliner Stadtparlament ſtand geſtern abend ein An
trag auf Auflöſung und Neuwahl zuſammen mit den Reichstags
wahlen am 7. Dezember zur Bergtung. Die Abſtimmung ſelbſt
wurde auf Donnerstag vertagt.

n a

Dortmunder Stadtverordnetenwahlen. Der Magiſtrat beſchloß,
r Sp. M rdaß die Stadtverordnetenwahl gleichzeitig mit den Reichstags und

Landtagswahlen am 7. Dezember d. J. ſtattfinden ſolle.

Der dumme Jude Marx.
Die Wahlparole der evangeliſchen Paſtoren.

Jm „Vorwärts“ leſen wir:
Das im Verborgenen blühende Blättchen der evangeliſchen

Paſtoren, der „Reichsbote“ lebſt du auch noch inſtruiert ſeine
Leſer in den Pfarrſtuben für den Wahlkampf, den es im
Geiſte Luthers führen will:

„Nun gilt es aber mit aller Macht, ſo viele Deutſche wie mög
lich mit dieſem freien, fröhlichen erLuthers zu erfüllen. Derſelbe wird wie eine innere Lebens
ſonne wirken, von der aus Ehrlichkeit, Geradheit, Natürlichkeit,
Ehrfurcht, Liebe, Vertrauen, Einigkeit in alle Lebensgebiete
unſeres Volkes dringen werden. Man wird ſich abkehren von
dem teufliſchen Lügengeiſte des im Grunde dum-
men, nur von wahnſinnigem Ehrgeize und Herrſchſucht ge-
triebenen Juden Marx.“

Man erzählt folgende Anekdote von Sereniſſimus: Sereniſſi
mus zu Kindermann: „Aeh, lieber Kindermann, hm ja, Bismarck?

Netter Kerl, wirklich netter Kerll Aber dumm! Dumml“
Alſo Wahlparole der Paſtoren: gegen den dummen

Juden Marx. Für ſolche Leſer des „Reichsboten“, die nicht
im Bilde ſind: ſie meinen natürlich Marx, Karl, nicht
Marx, Wilhelm.

Rückeroberung Pekings?
London, 28. Oktober. (Eig. Drahtbericht.

Bei Peking wird eine neue, ſehr blutige Schlacht in den
nächſten Tagen erwartet. Der General Wupeifu iſt mit ſtarken
Kräften im Anmarſch gegen Peking, um es wieder in die Gewalt
der Regierung zu bringen, und der General Feng hat mit ſeinen
Truppen außer von Peking Stellung bezogen, um den Anprall
Wupeifus aufzufangen. Die Mächte befürchten, daß durch einen
Kampf in faſt unmittelbarer Nähe der Hauptſtadt Unruhen gegen
die Fremden ausbrechen könnten. Sie haben zu dieſem Zweck vor
Tientſin Schlachtſchiffe zuſammengezogen und Marine-
truppen gelandet, um die Fremdenniederlaſſung in Peking ſchützen
zu können.

An der nördlichen Front haben zwiſchen den Truppen Tſchang
tſolins und ſchwächeren, von Wupeifu zurückgelaſſenen Armeeteilen
nur unbedeutende Plänkeleien ſtattgefunden.

Wie nunmehr beſtimmt feſtſteht, iſt der General Feng ſowohl von
Tſchangtſolin wie von japaniſcher Seite durch Beſtechungsſummen,
die in die Millionen Dollars gehen, zum Abfall von der Regierung
bewogen worden.

Bauernbund und Wahlalter. Blättermeldungen aus München
zufolge hat der Verfaſſungsausſchuß des Bayeriſchen Landtags
einen bauernbündleriſchen Antrag auf Hinaufſetzung des Wahl
alters auf 25 und der Wählbarkeit auf 80 Jahre angenommen,
und zwar gegen die Sogialdemokraten, das Zentrum, die Demo
kraten und die Völkiſchen.

Die auſtraliſche Arbeiterpartei ſchließt die Kommuniſten aus.
Nach einer Reuter- Meldung aus Melbourne hat die zwiſchenſtaat
liche Konferenz der auſtraliſchen Arbeiterpartei beſchloſſen, den
Kommuniſten die Aufnahme in die Partei zu verweigern.

Der erſte Zeppelin-Flug in Amerika. Das „B. T.“ meldet aus
Waſhingten, daß das Luftſchiff „Los Angeles“ ſeinen erſten Probe
flug über amerikaniſchem Gebiete vorausſichtlich Mitte November,
und zwar entlang der atlantiſchen Küſte unternehmen werde. Man
rechne damit, daß bis dahin genügend Heliumgas zur Füllung des

Luftſchiffs zur Verfügung ſtehe.
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Bereins-Kulender
der SPD.,

S. 82 en Vereineſowie enkünfte m ezirk Halle Merſeburg.

Sekretariet ver SPDT. Lalle (Saale), Harz 42/44

Hofgeb f 1029ände, 2 Treppen. u
(Orisbureen daſelbſ Fernruf 1029)

Die Veröfſentlichungen der SPD. im BVereinskalender
erfolgen, wenn vicht koſtenlos. gegen beſondere Ver
inbarung die oller anderen Vereine zum jeweiligen
Millimeferpreiſe zweiſpaltig abzüglich 500/0 Rabatt.
Oeffentliche Veranſtaltungen werden nur außerhalb

des Vereinskalenders bekanntgegeben.

W

Preßlommiffſion. Dyunerktgg,
abends 7 Uhr (eine Stunde vor Verſammlungsbeginn)
m „Vol ksparl“: Sitzung. Sonwnabend, den 1. No
ember, abends 7 Uhr, im „Gewerkſchafkshaus“: Ge
amtpreßkommiſſions-Sitzung.

Arbeiter-Wohlfahrt. Die heutige Sitzung findet
m Bezirksbüro ſtatt.

SAJ. Heute, Mittwoch, abends s Uhr, im
Zugendheim: Wichtige Vorſtandsſitzung. Jeder, den
s angeht, muß erſcheinen.

Arbeiter-Sängerchor Halle. Mittwoch,29. und Freitag, den 31. Oktober, abends pünktlichs Uhr, im Voite vart: r Boll
zähliges Erſcheinen unbedingt erforderlich.

Aus dem Bezir e.
Oeffentl. Wählerver ſammlung. MittwochFietleben. He 29. Oktober, abende 8 Uhr, ſpricht

m Gaſtho' „Zur Sonne“ der politiſche diedakteur
es Volksblatt, Genoſſe F. O. H. Schulz über das
Thema „Republitaniſcher Aufſtieg oder Monarchiſtiſcher
NRiedergang“.

Donnerstag. den 30. Oktober, abendsAmmendorf. 8 Uhr, im Gaſthof Krüger (Radewell):

Oeffentlicher Wählerverſammlung. Thema u. Redner
wie unter Nietleben.

Freitag, den 31. Oktober, im GaſthofZſcherben. Soige? Oeffentliche Wählerverſammlung.

Referent: Alfred Deininger (Halle). Frauen un
Männer, erſcheint alle zu dieſer Verſammlung.

Freitag, den 31. Oktober, abends 8 Uhr,delitzſch. im Sng Mitgliederverſammlung. Vor-

trag des Gen. Renke. Die politiſche Lage und die
kommenden Wahlen. Genoſſinnen und Genoſſen ſorgt
jür vollzähliges Erſcheinen aller Mitglieder. Gäſte
änd willkommen.

Frauengruppe. Sonnabend, den 1. November
abends Uhr, im „Ring“: Oeffentlicher Frauenwelt
abend. Genoſſinnen und Genoſſen erſcheint zahlreich.
Für gute Unterhaltung iſt geſorgt. Gäſte find herzlichſt
willkommen.

Mansfelder Lande.
Frauenabend der Ortsgruppe EislebenCislehen. rin dem Sutdrer, abende

8 Uhr, im „Volkshaus“ (Parteibureau)

den 30. Oktober,

den

Gund der republik. Kriegsteilnehmer)

Jugend. Sämtliche Jugend-Ortsgruppe Falle üche treffen ſich Müitwoch, den

29. Oktober, ends 7 Uhr, im Gewerktkſchaſtshaus:
Zahlabend.

Jentralbibliothek Halle
Farrgſtraße 27 (Volkspart).

Geöffnet Dienstag u. Donnerstagabends 6 bis 8 Uhr. Bücherverzeichniſſe
zu habenzin der Volksbuchhdl.. Harz 42/44

Nur für Oiederverväufer!

Sie kaufen beſtimmt am
vorteilhafteſten in einer
Spezial Großhandlung.

Kchobolade: Bonbon: Kabad Kebse

winniitininnumimnütititnininnnnmnunmminn
ſowie ſämniche Süßwaren

kaufen Sie billig und preiswert bei
der bekannten 10865

Schokaladen-Spezial-Großhdlg.
Willy Volet, Halle d. S.

Markt 6 (Ecke Schtershoſj. Tel. 4736.

Alle Sorten

häute, Felle, Wolle
10795kaufen zu Höchstpreisen

Gebr. Danglowitz
Fischerplan 2

Annahme von sämtl. Felleo zum Zuriehten.

V P
effen aller Art

für Wiederverkäufer u. Händler
billigſt im Grossogeschäft
Landwehrſtr. 3 I (Ecke Riebeckplatz
De Durchgehende Geſchäftszeit.

haugftauen gedt acht!

Für lumpen, Knochen

und Papler- Abfälle

zahlt
die höchsten Preise

Acdolffechenbach

Jaubenstraße i9 Telephon 6175

Auf Wunsch lasve auch abbolen.

Stadt Theater

Denverstag, ahds. 7 Vr:

Undine
Freltag, adends 7 Vr

ERrstauttührung
Wetterleuchten

von Strindberg.

STenmann à Häner

Albreechtstr. 89
Sperialgeschölt lür
Korbmöbel
Korbwaren
Korbsessel

von 7,50 M. an
Handkörbe

V O00 M. an
Wecker

zuver
lässig

gr. Ausw
verkauft
billig
Uhr-

macher-
weister

H. Schinäler,
Kleine Ulriehstrabe 35.

klslehen
Jabalwaren

hält vorrätig
und liefert in
allen Qualitäten

billigst
Abanren-Hal

Grabenstr. 50

Die grösste Raubtierdressur!

mit seinen

Dazu im Film

Die Ounder des Am
in Neuyork, London und

Das I8t der Welt noch Meht gezeigt worden

Kapitän Alfred Schneider

50 Inder löven
Ein bisher noch nicht dagewesenes Ereignis für Halle

50 Löwen in einem Käßig vereint.
Kein Film, sondern lebende Tierschau.

Gastspiel ab 31. Oktober 1924.

Der grosse Abenteunrerfilm

Der Film erregte wochenlang sensationelles Aufsehen

O bta-Theuter Gulnullg O

Die grösste Raubtierdressur!

50
teil:

zohenstromes.,

Paris.

I Vintritt 50 Pfg.

Dennerstag, des 30. Oktober, abeeds 8 Uhr:

I. Cexellschafts- Konzert
des Wittekind-Orchesters.

10061 Leitung: Benno Plätsz.

Böhmische, Skandinavische u. Russiscohe
Nationalmusik.

Werke von Smetana, DvorakK. Sibeolius,
Grieg, Svendsen, Borodin, Tschaikowsky

g Abonnenten trei.

Tagesordnung
für die außerordentliche Sitzung der Stadt
verordneten am Freitag, dem 31. Oktober

nachmittags 4 Uhr:
Oeftentliche Sitzung.

1. bis 3. Anträge.
Halle a. S., den 22. Oktober 1924.

Der Stadtverordnetenvorſteher.

10843 Buſſe.
e e

Wir halten uns den Verein s-,
Gewerkscohafts- und Partei-
vorständen z. Herstellung von
Drucksauchen aller Art
in gesohmackvol—ler und sauberer
Ausführung bestens empfohlen
HallescheGenosensschafts-
Buchdruckerei e. G. m. b. H.
Halle a. S. Tel. 6605 Harz 43/44

Fundſachen- Verkauf.
Freitag u. Sonnabend, den 31. Oktober

und 1. November 1924, von 9 Uhr vor-
mittags an, findet in unſerem Fundbüro
hier, Güterſchuppen Eingang Raffinerie-
ſtraße öffentliche Verſteigerung von
Fundgegenſtänden gegen ſofortige Bar-

zahlung ſtatt. 938Reichsbahndirektion.

EIIIIIITIIIIIIIIIIIIIIIIIU

Ein deutscher Fülm!

Mit Gesangsvorträgen deutscher Volkslieder!
Ab Freitag, den 31. Oktober, im

Ufa- Theater
Alte Promenade.

II rerIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIE
Jul kure PMMent!

Werbt neue Abonnenten!
Kauft nur bei Inserenten!

ge zeigt.
10955

Telegramm
„Vfa besäitzt all einiges Aufnahme recht

des offiziellen Films „Amerikafahrt 2RIII“
Spezial-Operateur hat vom Luföschiff aus
Fahrt über Deutschland, Frankreich, Golf
BiskKkavya, Azoren, 0z2ean, Boston, New vork,
Landung Lakehurst aufgenommen
Vortrag Dr. Eckner vor 6000 Menschen
Kapitol Theater Newrork gezeigt Deutsche
Kopie mit Hapag- Dampfer „Deutschland“
unterwegs, wärd in den Vfatheatern 1. Nov.

Beachtet folgende Inserate.

F'i Im mä t

VUfa- Berlin.

Vom s5chlichtfen

nachmittags 4 Uhr,

Er eennennnnenntinmntnennitninnnunun

zur Mäaifresse des Königs!
Alle Geister des Rokoko umspielen
den schönsten Film der Saison:

Auf Befehl der
Pompaodour

In der Hauptrolle:

Lya Mara
Premièere: Morgen, Donnerstag, den 30. Oktober,

IDDMRREMEX=D III
10953

Hündin

Bürgermädchen

in beiden Theatern

e

s

Texthücher
zu den Aufführungen im

Stadttheuter
halten wir stets vorrätig

Colksbiatt Buehnanclung,

Grosse Ulrichstrasse 27.
7

SESS S S

h

Bitte schichen Sie den Text Ihrer

bis 9 Uhr vormittags des belr.
Tages ein, damit wir selbige

wunschgemöß und

wirkungswvoll
geslalten können.

1

T

g.

v

9

u
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hane und Saalkreis.
Halle, den 29. Oktober 189214.

Der Lufthieb der Hausbeſitzer.
Bei der Stadtverordnetenwahl im. Mai dieſes Jahres ſchuf ſich

das halliſche Bürgertum in dem ſogenannten Ordnungsblock ein
Bollwerk, mit deſſen Hilfe auch in der Stadtpolitik die unbeſchränkte
Herrſchaft des Geldſacks wiederaufgerichtet werden ſollte. Obwohl
das Hausbeſitzerelement bei der Zuſammenſtellung der Kandidaten
liſte in genügender Weiſe berückſichtigt worden war, entſchloß man
ſich im letzten Augenblick doch noch zur Aufſtellung einer Sonder F
liſte. Die auf dieſer Liſte gewählten Herren traten vor einiger Zeit
mit einem ganzen Bündel von Anträgen hervor, nicht allein um
ſich ihrer Wählerſchaft gegenüber in empfehlende Erinnerung zu
bringen, der Zweck des Vorgehens war vielmehr ein Vorſtoß gegen
die verhaßte Zwangswirtſchaft. Der Magiſtrat ſollte erſucht wer
den, 1. Kleinwohnungen in der Weiſe aus der Zwangs-
wirtſchaft herauszunehmen, daß die Vermieter be
rechtigt ſind, ſich unter den Wohnungſuchenden mit Dringlichkeits
beſcheinigungen diejenigen auszuwählen, an die ſie vermieten
wollen; 2. bei der Landesregierung zu beantragen, daß die ge
werblichen Räume in gleicher Weiſe behandelt werden können
und daß für ſolche Räume die freie Vereinbarung der
Miete zugelaſſen werde; 3. den Profeſſor Dr. Hein als Vor
ſitzenden des Mieteinigungsamtes abzuberufen.

Jn der am Montag abgehaltenen Stadtverordnetenſitzung be-
gründete Herr Direktor Thier in zwar langen, von der ganzen
Verſammlung aber mit allgemeiner Jntereſſeloſigkeit aufgenom-
menen Ausführungen die durchſichtigen Forderungen der Haus
beſitzer. Kühn behauptete er, die Wohnungszwangswirtſchaft habe
dem halliſchen Wohnungsmarkte ſchon infolge ihrer bureaukriti-
ſchen Handhabung keine Erleichterung gebracht, und. pries die Er
folge, die in einigen Städten Weſtdeutſchlands mit einer Lockerung
der Zwangswirtſchaft angeblich erzielt worden ſind. Jn den an
geführten rheiniſchen Städten (4 an der Zahl) dürften ſich die
auf der Dringlichkeitsliſte ſtehenden Perſonen ſelbſt Ein, Zwei-
und Dreizimmerwohnungen ſuchen, und der Hauswirt, kann mit
einem ihm aus dem Kreiſe dieſer Anfrager zuſagenden Bewerber
einen Mietvertrag abſchließen. Letzterer muß lediglich ſofort nach
dem Abſchluß und noch vor dem Einzug des neuen Mieters dem
Wohrungsamte zur ſchriftlichen Genehmigung vorgelegt werden.
Die Hauptmatadore des Haus und Grundbeſitzervereins fordern
nun, daß dieſes Verfahren auch in Halle baldigſt eingeführt werde.
Dieſe Forderung liegt nach Anſicht der Herren natürlich im Jnter
eſſe der Stadtverwaltung, die auf dieſe Weiſe Arbeitskräfte und
Bureauräume ſparen würde. Die Hausagrarier ſind alſo die Un
eigennützigkeit ſelber. Durch dieſen Abbau und die ferner be
antragte Freigabe der möblierten Wohnungen iſt auch der bis-
herige Vorſitzende des Mieteinigungsamtes, Herr Profeſſor Hein,
entbehrlich, deſſen Abbau ebenfalls gefordert wurde.

Die ſozialdemokratiſche Fraktion auf dem Stadthauſe benutzte
dieſe günſtige Gelegenheit zur erneuten Darlegung unſerer Auf-
faſſung über die Wohnungszwangswirtſchaft. Unſer Redner, Ge
noſſe Wilke, ſtellte unter allſeitiger Zuſtimmung feſt, daß die
Anträge der Hausbeſitzer das Gebäude der öffentlichen Wohnungs-
bewirtſchaftung unterhöhlen ſollen, um es zum Einſtürzen zu
bringen. Wir werden uns mit aller Entſchiedenheit gegen ſolche
Pläne wenden. Nicht Abbau, ſondern Ausbau der Wohnungs-
zwangswirtſchaft iſt vonnöten. Was die freie Wirtſchaft be-
deutet, haben wir auf anderen Gebieten hinlänglich kennengelernt.
Er entwarf dann ein Bild von der herrſchenden Wohnungsnot und
kennzeichnete die Beſtrebungen zur Steigerung der Mietpreiſe.
Wir wünſchen von der Geſetzgebung, daß jede unberechtigte Miet
zinsſteigerung unterbunden wird, da eine ſolche infolge der nied-
rigen Löhne einfach untragbar iſt.

Herr Stadtrat May erklärte namens des Magiſtrats, daß eine
Zuweiſung möblierter Wohnungen nicht beſtanden hat. Die Ab-
berufung eines Beamten ſei nicht Sache der Stadtverordneten
verſammlung, ſondern eine reine Verwaltungsangelegenheit. Trotz
bereits durchgeführten Abbaues des .Wohnungsamtes ſind allein
in dieſem Jahre 1133 Wohnungſuchende untergebracht worden,
über 5000 warten noch auf Erfüllung ihrer Wünſche. Eine Auf-
hebung des Miet und Wohnungsamtes kann übrigens nur von
Reichs wegen geſchehen. Faſt zwei Stunden lang debattierte man
über die Angelegenheit. Und das Ergebnis? Nachdem Herr Thier
ſeine Felle fortſchwimmen ſah, zog er ſeine Anträge einen nach dem
anderen zurück. Die Verſammlung lachte faſt ebenſo herzlich wie
über die Hanswurſtigde, die hinterher der „unabhängige“ Kürbs
aufführte. Für die Mieter heißt es aber, dauernd auf dem
Poſten zu ſein.

Zur Neuwahl in den Krankenkaſſen.
Soll der kommuniſtiſche Terror in der Ortskrankenkaſſe erhalten

bleiben?
Die Krankenverſicherung hat böſe Tage hinter ſich; ſie hat jedoch

bewieſen, daß in ihr gewaltige Werte für die Arbeiterſchaft ent-
halten ſind, die unter allen Umſtänden erhalten bleiben müſſen.
Gerade in Halle können wir jazein Lied von der Krankenkaſſe
ſingen. Hat es doch gerade der unermüdlichen Arbeit unſerer
Genoſſen bedurft, um die halliſche Krankenkaſſe vor dem
Schlimmſten zu bewahren. Die Schäden der Jnflation, unter der
die Krankenverſicherung zu erſticken drohte, ſind allmählich wieder
überwunden worden bzw. können bei ſachgemäßer und gewiſſen
hafter Verwaltung wieder eingehoit werden. Gewiß haben eine
ganze Anzahl Krankenkaſſen günſtige Bilanzen aus der Jnflations-
zeit gekettet; das beſagt jedoch nichts für die nächſte Zukunft, denn
die ſchweren Kämpfe kommen jetzt erſt!

Wir ſtehen jetzt vor den Neuwahlen zu den Ausſchüſſen der
Krankenkaſſen. Arbeiter und Angeſtellte werden ihre Stimme für
geeignete Vertreter ihrer Jntereſſen abzugeben haben. Da heißt
es vieles wiedergutzumachen, was die jetzige Verwaltung in ver
blendeter Torheit zerſchlagen hat. Bekanntlich haben ſich die Kom-

ange
Sie haben dem Verſicherten goldene Berge verſprochen, je-

dieſe Verwaltung hat völlig das Gefühl für die Mitgliedſchaft

in ſeinen

Dhveſtes Blatt.

Das Gasunglück in der Zurgstrasse.
Das Unglück, über das wir bereits am Montag berichteten, hat

rſachen noch nicht ſeine reſtloſe Aufklärung gefunden.
der anfänglichen Vermutung nimmt man jetzt an, daß

das Gas nicht durch die Parterrefenſter, ſondern durch das Erd
reich in die nicht unterkellerte Wohnung gedrungen iſt und ſo den
Tod der ſechs Menſchen verurſacht hat. Jn der' Wohnung ſelbſt
befindet ſich gar keine Gasleitung. Der Bruch des Gasrohrs war
chon am Sonnabend gemeldet worden. Ein Jngenieur und zwei

eamte der Feuerwehr waren der Sache nachgegangen, ohne den
ehler beſeitigen zu können. Unverantwortlicherweiſe hat man

das Angebot der Rohrkolonnen, die trotz des Streikes zu arbeiten
ewillt waren, übergangen und durch unſachgemäße Erledigung
er Bruchmeldung jedenfalls den Tod der ſechs Menſchen ver-

ſchuldet. Am Sonntag hat man dann wieder an dem Rohrbruch
herumgedoktert, und bei dieſer Gelegenheit machten die Anwohner
die Feuerwehrleute auf den im Hauſe Burgſtraße 14 wahrnehm-
varen ſtarken Gasgeruch aufmerkſam und darauf, daß aus der
Parterrewohnung der Wettmanns kein Lebenszeichen komme.
Mit Sauerſtoffmasken und ſonſtigen Apparaten machte man ſich
nach Einſchlagen der Fenſterſcheiben ans Werk und fand dann die
ſechs Opfer kalt und ſtarr in ihren Betten. Die ſofort angeſtellten
Wiederbelebungsverſuche waren vom Arzt von vornherein als
ausſichtslos erkannt. Das noch jetzt mit Gasdunſt angefüllte
Haus und die W ſind als Gefahrzone von den Anwohnern
Se und auch die mit der Beſeitigung des gefährlichen Rohr-

ruches beſchäftigten Arbeiter müſſen andauernd wechſeln, da die
Gefahr der eng beſteht. Natürlich iſt der Ort der Kata-
ſtrophe in weiterem Kreiſe heute noch von vielen Neugierigen
umſtanden.

Für heute vormittag war die Sektion der Leichen der Ver-
unglückten angeſetzt. Der oberflächliche Befund ergab ſchon vorher,
daß der Körper der vierzehnjährigen Tochter zahlreiche Kratz-
wunden zeigt, und es beſteht eine nach unſerer Anſicht aller
dings geringe Möglichkeit, daß auch andere Gründe beim Tode
der Familienmitglieder mitgewirkt haben. Der am Vorabend des
Unglücks in der Wohnung der Wettmanns geweſene Arzt
Dr. Riehm will keinen Gasgeruch wahrgenommen haben, und der
Umſtand, daß ſonſt bei Gasvergiftungen niemals Erbrechen ein-
tritt, ſtützt die Vermutung einer anderen Todesurſache. Der Ober-
bürgermeiſter hat eine ſcharfe Unterſuchung der ganzen Angelegen-
heit angeordnet, und ſo werden die nächſten Tage in die Sache
mehr Licht bringen. Nach der Sachlage, wie ſie ſich bei Beſtäti-
gung der Gasvergiftung als Urſache des Todes darſtellt, hat ſich
die Stadt durch ihre Ablehnung der beſcheidenen Forderungen der
Gemeindearbeiter und im weikeren Verfolg durch die Ablehnung
der Notſtandsarbeitsbereitſchaft der Rohrbruchkolonnen mit ſchwerer
Verantwortung belaſtet.

Jn dieſem Zuſammenhang ſchreibt uns der Verband der Ge-
meinde- und Staatsarbeiter:

Gemeindearbeiterſtreik und Gasrohrbruch.

Am 21. Oktober, bei Beginn des Streiks, iſt der Verwaltung
der ſtädtiſchen Gas- und Waſſerwerke Mitteilung gemacht worden,
daß die Notſtandsarbeiten, ſo wie ſie die Verwaltung auslegt,
keine Notſtandsarbeiten wären und nicht verrichtet werden könnten.
Bei Rohrbrüchen und ähnlichen die Einwohnerſchaft bedrohenden
Vorfällen würde aber ſofort von ſeiten der Streikenden, Rohx-
leger und Helfer, eingegriffen werden. Es ſind äuch von der
Streikleitung im Einvernehmen mit dem Betriebsrat der Gas-
und Waſſerwerke zwei Rohrkolonnen
gehalten worden unter der Leitung der Rohrlegéèr Butzmann,
Lorenz und Freund. Es iſt auch der Verwaltung mitgeteilt
worden, daß, wenn Not am Mann wäre, die Streikleitung zu
jeder Zeit und Stunde unter der Fernſprechnummer 6559 zu er
reichen ſei. Weiterhin ſind von der Streikleitung dauernd zwei
Poſten vor dem Waſſerwerk als Wachen aufgeſtellt worden, an

ur Verfügung ſeits eine eingehende Unterſuchung angeordnet hat, wird in ver

Mittwoch, den 29. Oktober

die ſich die Verwaltung wenden ſollte und konnte bei etwaigen
Rohrbrüchen.

Trotzdem die geſamte Arbeiterſchaft der Gas und Waſſerwerke
ſeit Freitag mittag 12 Uhr entlaſſen iſt, ſind die Rohrkolonnen
zuſammengeblieben und hab/n die Poſten weiterhin ihren Dienſt
verſehen. Am Freitagnachmittag hat der Bevollmächtigte des
Verbandes der Gemeinde und Staatsarbeiter ausdrücklich im
Dienſtzimmer des Direktors Schmidt darauf aufmerkſam gemacht,
daß er bei allen vorkommenden Fällen zu jeder Zeit unter 6559
zu erreichen ſei. Von dieſen Möglichkeiten hat die Verwaltung
keinen Gebrauch gemacht, man hat bei dem Gasrohrbruch
Leute beſchäftigt, die abſolut keine Ahnung vom Rohrnetz haben.
Früher wurde das ganze Jahr hindurch das Rohrnetz nach Gas-
geruch abgebohrt. Es iſt im Jahre 1924 ein einziges Mal
im April und Mai abgebohrt worden. Von dem Be-
triebsrat der Gas und Waſſerwerke iſt ſeit vier Jahren gefordert
worden:

1. Die Verwaltung der Gas und Waſſerwerke möge Zeichnungen
und Pläne der Gas und Waſſerrohranlagen der Stadt Halle an-
fertigen laſſen. 2. Dieſe Zeichnungen und Pläne ſind in Buchform
zu binden und jedem Meiſter und Rqahrleger auszuhändigen, da
mit bei den auszuführenden Rohrarbeiten ſachgemäß vorgegangen
werden kann.

Dieſen Forderungen iſt die Verwaltung bis heute noch nicht
nachgekommen; im Gegenteil, man hat ſogar den Zeichner der
Verwaltung penſioniert und keinen Erſatz dafür eingeſtellt. Diegeſamten Prane, die augenblicklich beſtehen, ſind insbeſondere für

das Gebiet, wo jetzt der Unglücksfall erfolgt iſt, ſo ungenügend,
daß danach kein Menſch arbeiten kann, der nicht ſeit Jahr und
Tag das Rohrnetz ganz genau kennt. Der Gasrohrbruch in der
Burgſtraße iſt bereits der Verwaltung am Sonnabendnachmittag
gemeldet worden, und bis zur Stunde hat die Streikleitung und
der Betriebsrat des Waſſerwerkes noch keine Nachricht von der
Verwaltung erhalten, um evtl. bei dieſem Unglücksfall einzugreifen
und zu verhüten, daß noch weitere Menſchenleben umkommen. Die
Feuerwehr, die notdürftig dieſen Rohrbruch repariert hat,
hat ausdrücklich erklärt, daß ſie keine Garantie für eine
ſachkundige Ausführung der Reparatur übernehmen könne, da ſie
mit ſolchen Arbeiten und mit dem Rohrnetz nicht vertraut ſei.

Es ſteht demnach feſt, daß die ſtreikenden Gemeindearbeiter kein
Vorwurf bei dieſem Unglück treffen kann; inſonderheit auch des-
halb nicht, weil ſämtliche Arbeiter der Gas- und Waſſerwerke
bereits ſeit Freitag entlaſſen und ihnen bereits die Papiere zum
Teil zugeſtellt worden ſind.

Nach den bisherigen Ergebniſſen der Unterſuchung iſt kaum noch
zweifelhaft, daß das ſchreckliche Unglück auf Gasvergiftung zurück
zuführen iſt. Um ſo unverſtändlicher wird dann die Weigerung
des Magiſtrats, in der am Montag abgehaltenen Stadtverordneten
verſammlung Rede und Antwort zu ſtehen. Die Halliſchen Nach
richten“ treffen einmal das richtige, wenn ſie ſchreiben, daß die Be
völkerung, unter der ſich eine begreifliche Erregung bemerkbar
macht, ein Anrecht darauf hat, zu erfahren, ob die techniſchen Maß-
nahmen, Einrichtungen und Sicherungen ſo beſchaffen ſind, daß
ein derartiges folgenſchweres Ereignis nicht doch hätte vermie-
den werden können. Eine offene und freimütige Erklärung
wäre alſo durchaus nötig geweſen und hätte tm Jntereffe t
ganzen Sache ſelbſt gelegen. Da der Oberbürgermeiſter aitch ftther-

ſchon am kommenden Freitag ausſchließlich zur Beſprechung des
Gemeindearbeiterſtreiks ſtattfindenden außerordentlichen Stadtver-
ordnetenſitzung hoffentlich volle Aufklärung geſchaffen werden.
Die Schuldigen an dem entſetzlichen Unglück müſſen ſchleunigſt
zur Verantwortung gezogen werden.

Sozialdemokratiſche Partei deutſchlands, Ortsverein Halle

Am Donnerstag, dem 30. Oktober, abends 8 Ahr
im „Volkspark“ (großer Saal)

Erſte öffentl. Wäühlerverſammlung.

Der Führer der ſozialdemokratiſchen Fraktion des
Preußiſchen Landtages

Ernſt Heilmann (Berlin)
ſpricht über das Thema:

„Repuhlik der Monarchie
Mit dieſer Verſammlung eröffnet die Sozial
demokratiſche Partei Halles den Wahlkampf.
Parteigenoſſen, agitiert für recht ſtarken Beſuch.
Frauen und Männer erſcheint in Maſſen.

verloren; die Jntereſſen der Kranken liegen ihr in gleichgültiger
Ferne. Hauptſache iſt, daß die Einziehung der Beiträge klappt,
daß die Gelder prompt eingehen und daß der eigene angenehme
Sitz am molligen Heizkörper geſichert bleibt. Dieſe Verwaltung,
ein Muſterbeiſpiel kommuniſtiſchen Größenwahns, hat jedes Ver-
trauen eingebüßt. Sie hat ein den Jntereſſen der Arbeitnehmer
beſtimmten Jnſtitut in ein wahres Zuchthaus verwandelt, ſowohl
für die, die in ihm arbeiten, als für die, die als Verſicherte den
Leidensweg zur Kaſſe antreten müſſen. Das Vertrauen in die
Ortskrankenkaſſe zu Halle iſt geſchwunden. Es wieder zu ſchaffen,
wird Sache einer neuen Verwaltung ſein, die ſich aus wahren
und verantwortungsfreudigen Vertretern der Arbeitnehmer zu-
ſammenſetzt, und deren Leitmotiv nicht parteipolitiſche Sonder-
intereſſen, ſondern lediglich das Wohl der von Krankheiten und
Unglücksfällen betroffenen Angeſtellten und Arbeiter iſt. Solche
Vertreter zu finden, wird die Aufgabe der freigewerkſchaftlich
organiſierten Arbeitnehmer in den nächſten Wochen ſein.

Der Landſturm der Deutſchnationalen.
Seitdem das Wahlrecht zum Deutſchen Reichstag und beſonders

zu den Landtagen verbeſſert, ſeitdem das Wahlgeheimnis geſick ert
und beſonders ſeitdem die ſozialiſtiſche Aufklärung bis ins letzte
Dorf gedrungen iſt, hat der überragende Einfluß der früheren kon
ſervativen, jetzt deutſchnationalen „Volks“partei ein Ende. Die
Stimmen der Junker, Schlotbarone und Pfefferſäcke nebſt deren
Anhang genügen nicht mehr, um eine ausſchlaggebende Anzahl
Mandate zu erobern. Da müſſen denn ſämtliche Reſerven heran-

ein kleines Ortsgrüppchen beſitzt. Dieſes hatte man am Montag-
abend nach dem kleinen Saal im Reſtaurant „Mars-laTour“ zu
ſammengetrommelt, um einen Vortrag des geweſenen Reichstags-
abgeordneten Lindner, des Geſchäftsführers dieſes wirtſchafts-
friedlichen Verbändchens, entgegenzunehmen. Dieſem Herrn, der
ſelbſt einer Proletarierfamilie entſtammt, gilt es als das er-
ſtrebenswerteſte Ziel, die Sozialdemokratie zuvernich-
ten. Dazu ſuchte er auch am Montag ſein Teil beizutragen. Da
er die chriſtliche Religion in Erbpacht genommen hat, kehrte er ſich
natürlich nicht im geringſten um das achte Gebot. Mit einer ſel-
tenen Demagogie verſuchte er aus Schwarz Weiß zu machen, und
die Dreckſpritzer gegen ſozialdemokratiſche Führer entquollen ſeinem
Munde wie das Hackfleiſch aus der Wurſtſpritze. Bemerkenswert
war es, daß er wie auch ſeine Geſinnungsgenoſſen in der Dis-
kuſſion ſich mit keinem Wort gegen die Kommuniſten
wandte, im Gegenteil vieles von dem, was dieſe gegen den Willen
der Sozialdemokraten getan haben, einfach auf das Konto unſerer
Genoſſen ſchrieb. Um die Kommuniſten noch mehr gegen unſere
Partei aufzuhetzen, erfand er die Behauptung, unſere Partei habe
die Auflöſung gewünſcht, damit die ihrer Jmmunität beraubten
kommuniſtiſchen Abgeordneten durch den Staatsanwalt unſchädlich
gemacht werden ſollten. Dieſe Jnfamie des Redners und ſein Ver-
meiden jeden Angriffs gegen die KPD. erhärtet aufs neue unſere
Behauptung, daß die Kommuniſten die Schildhalter
der Deutſchnationalen ſind. Lieber 100 Kommuniſten als
einen Sozialdemokraten, dann iſt die Bahn für die Reaktion frei.

Gegenüber dieſem üblen Zeitgenoſſen war es ſchwer, ſachlich zu
bleiben. Nichtsdeſtoweniger griffen die drei Diskuſſionsredner, die
für den Sozialismus eintraten, die Genoſſen Wielepp,
Schöning und Ferchlandt, den Referenten in der ſachlichſten
Weiſe an, und trotz der kurzen Redezeit von zehn Minuten, die
jedem einzelnen nur gewährt wurde und auf deren pünktliche Jnne-
haltung der Verſammlungsleiter mit größter Gewiſſenhaftigkeit
achtete, gelang es dieſen Rednern, wenigſtens einen Teil der
Schwindelanfälle des Referenten zu beſeitigen. Eine Selbſtver
ſtändlichkeit für ihn war es, daß er ſein Schlußwort dazu benutzte,
um noch ein paar weitere Giftblüten auszuquetſchen, nicht ohne daß
er durch angebrachte Zwiſchenrufe zur Ordnung gerufen wurde.

Neben einigen ſpießerhaften Kleinbürgern war eine ganze An
zahl älterer, abgehärmter Männer und Frauen aus dem Arbeiter
ſtande anweſend. Ob dieſe Proletarier gemerkt haben, daß dieſer
Rattenfänger Lindner ſie mit ſeinen falſchen Tönen in den dunklen
Berg locken ſollte

Unfug. Geſtern abend wurde von Paſſanten an der Ecke
Sophien und Hedwigſtraße ein Draht, der in Augenhöhe vom
Gartenzaun des Krüppelheims bis zu einem Laternenpfahl über
den Bürgerſteig gezogen war, entdeckt und beſeitigt. Ob Perſonen
Schaden genommen haben, konnte nicht feſtgeſtellt werden. Als
Täter kommen vermutlich junge Burſchen in Frage.

Straßenunfälle. Jn der vergangenen Nacht wurde in der
Großen Brunnenſtraße ein Lithograph in hilfloſem Zuſtande auf-
gefunden. Er war zu Fall gekommen, wobei er ſich einen ſchweren
Knöchelbruch. am rechten Bein zugezogen hatte. Nach Anlegung
eines Notverbandes wurde er der Klinik zugeführt. Geſtern
nachmittag ſtieß Ecke Prinzen- und Landwehrſtraße ein Kraftdrei-
radwagen mit einem gtraßer war zuſammen. Der Kraft
wagen wurde beſchädigt. Perſonen ſind nicht verletzt worden.
Heute vormittag ſtürzte in der Zwingerſtraße das Pferd eines

geholt werden, und zuletzt kommt der Landſturm. Einen ſolchen
haben ſich die Patentpatrioten in dem Deutſchnationalen Arbeiter
bund geſchaffen, der ſeinen Sitz in Berlin hat und auch in Halle

Kohlenwagens. Der Maler Schlegel, der beim Aufdiebeinebringen
behilflich war, wurde dabei ſo erheblich verletzt, daß er in ſeine
Wohnung gebracht werden mußte.



Aus der Provinz.
Ein neuer Sparkaſſenſkandal.

bei verſchiedenen Sparkaſſen beſchäftigen müſſen.
es die Torgauer Kreisſparkaſſe, bei der ein

netenverſammlung zur Sprache, daß der Direktor der ſtädtiſchen
Sparkaſſe, der Fraktionsvorſitzende der deutſchnationalen Stadt
verordnetenfraktion, die Sparkaſſe um 25 000 Mark geſchädigt hat,
und dann hieß es, die Girokaſſe in Elſterwerda ſei in Schwierig- M
keiten geraten. Die beiden erſtgenannten Fälle wurden zugegeben,
während von der Direktion der Elſterwerdaer Girokaſſe jetzt erklärt
wurde, daß die über dieſe Kaſſe verbreiteten Gerüchte unwahr ſeien.
Ein Herr Schröter in Elſterwerda hat in einer Verſammlung
des dortigen Gewerbevereins geglaubt, uns einen Vorwurf machen
u dürfen, daß wir die „alarmierende Nachricht“ gebracht haben.

ir verwahren uns gegen dieſen Vorwurf. Die Gerüchte ſchwirr-
ten ſchon längere Zeit umher, und da wäre es Pflicht der maß-
gebenden Perſonen geweſen, rechtzeitig zu erklären, was daran
wahr iſt. Jm übrigen ſollen dieſe Gerüchte gar nicht ganz unbe-
gründet ſein. Es ſind Kredite gegeben worden, deren Hereinholen,
wie der Direktor Schul z ſelbſt erklärt haben ſoll, „natürlich noch
einige Zeit gebrauche“. Verluſte, ſo wird verſichert. ſollen der Kaſſe
nicht entſtanden ſein.

Zu dieſen drei von uns in ganz kurzen Zeiträumen mitgeteilten
Fällen geſellt ſich jetzt ein vierter, und zwar betrifft dieſer die

Bitterfelder Kreisſparkaſſe.
Dort iſt bei einer vorgenommenen außerordentlichen Reviſion ein
Defizit in Höhe von über 400000 Mark feſtgeſtellt
worden.

Aha, werden manche wieder ſagen, Bitterfeld hat ja ebenfalls
einen ſozialdemokratiſchen Landrat, den Genoſſen Stammer.
Da können wir gleich authentiſch feſtſtellen, daß gerade Genoſſe
Stammer es geweſen iſt, der das Defizit aufgedeckt hat.
Dieſes iſt entſtanden durch die geradezu unverantwortliche Hand
lungsweiſe des Sparkaſſendirektors Kutzke, eines Mannes, der
deutſchnational iſt, der ſich aber das Vertrauen des Genoſſen
Stammer erſchlich und von dieſem leider auch begünſtigt wurde.
Es iſt das derſelbe Mann, der auch die Delitzſcher Sparkaſſe her-
eingeriſſen hat. Kutzke iſt erſt vor nicht allzu langer Zeit angeſtellt
worden, und zwar auf wärmſte Empfehlung des Generaldirektors
der Girokaſſe in Magdeburg. Selbſtverſtändlich iſt er nunmehr
ſofort ſeines Amtes enthoben worden.

Kutzke hat entgegen den Beſtimmungen der Satzungen und ohne
den Landrat oder den Sparkaſſenausſchuß zu befragen, einer
Firma Dohme allein 70 000 Mark gegeben, ohne Sicherheit da-
für zu haben. Bei einer Durchſicht der Konten fiel das dem Landrat
Stammer auf, und er ſtellte den Direktor zur Rede. Dieſer gab
ſeine Handlungsweiſe zu, verſchwieg aber, daß er in noch mehreren
Fällen ebenſo gehandelt hatte. Erſt einige Angeſtellte der Spar-
kaſſe klärten den Landrat auf, daß im ganzen drei ſolcher Konten
vorhanden ſeien. Kutzke hatte alſo den Landrat direkt be-
logen. Die geſamte Unterbilanz beträgt einſchließlich der Zinſen
410 000 bis 420 000 Mark.

Einen großen Teil Schuld an dieſen Vorkommniſſen trägt aber
die Girozentrale in Magdeburg, an deren Spitze der Gene-
raldirektor Hartmann ſteht. Dieſe Girozentrale iſt zur ſtän-
digen Reviſion der ihr angeſchloſſenen Svarkaſſen und die kom-
munalen Svarkaſſen in der Provinz Sachſen ſind ihr angeſchloſſen

verpflichtet. Dieſe Verpflichtung iſt hier in der gröblichſten
Weiſe verſäumt worden.

Der Regierungspräſident, Genoſſe Grützner, hat jetzt in recht
energiſcher Weiſe die Aufſichtsbehörden der Sparkaſſen Land
räte und Bürgermeiſter angewieſen, eine ſofortige pein-
liche Kontrolle der Sparinſtitute in Stadt und Land vorzu
nehmen und die Behüärden auf ihre Pflichten als Selbſtverwal-

Kungsorgan aufmerkſam gemacht.

Frbeiterſänger-Konferenz.
Am Sonntag, dem 19. Oktober, tagte im „Lindenhof“ zu Delitzſch

eine Konferenz des 8. Bezirks des Deutſchen Arbeiter-Sänger-
bundes. Nach Eröffnung der Sitzung durch den Bezirksvorſitzen-
den Kiſſig begrüßte Kinderchorkeiter Arndt im Namen des
neugegründeten Kinderchors die Delegierten und bat um weitere
Verbreitung dieſer Jugendchöre. Ein Kinderchor und ein Männer-
chor ſangen darauf einige Lieder. Anweſend waren 24 Vereine
mit 41 Delegierten. Brehna, Zſchornewitz, Dommitzſch, Jeſſen und
Schmiedeberg fehlten. Neuaufgenommen: Belgern, Ramſin und
Sandersdorf. Sangesbruder Meyer (Berlin) war als Ver-
treter des Bundesvorſtandes und Sangesbruder Löffler (Halle)
für den Gau erſchienen. Nach Bekanntgabe der Tagesordnung gab
der Vorſitzende Kiſſig Bericht über das letzte Vierteljahr. Unter
Hinweis auf das Sängerfeſt in Annaburg begrüßte er den guten
Verlauf und dankte für die freundliche Aufnabme. Bei Vereins-
feſten ſoll das Eintrittsgeld nicht zu hoch angeſetzt werden, damit
es den auswärtigen Vereinen möglich iſt, dieſe Feſte zu beſuchen.
Die Bezirksbeiträge ſollen pünktlich abgeliefert werden, eventuell
könne dies auch ratenweiſe geſchehen. Von der Beſchickung des
Konzerts des Berliner Lehrergeſangvereins in Wittenberg durch
fünf Dirigenten und ein Mitglied des Bezirksvorſtandes wurde
Kenntnis genommen. Die Abrechnung vom Sängerfeſt ergab eine
Einnahme von 372 Mk. und eine Ausgabe von 851,15 Mk., ſomit
verbleibt ein Defizit von 479,15 Mk., welches gedeckt wurde durch
obligatoriſchen Feſtbeitrag.

n den letzten Wochen haben wir uns wiederholt mit s
war

Defizit von über 300 000
Mark feſtgeſtellt wurde, dann kam in der Delitzſcher Stadtverord- M

Jn der Diskuſſion erſtattete Dirigent Selle (Bitterfeld) den
Dank für Wittenberg. Scheu re t gab einen Be
richt über das Zuſtandekommen des Konzerts, hob die künſtleriſche
Leiſtung hervor, warnt aber, an 4zreg Veranſtaltungen teil
Vernen Büttner (Bitterfeld) ſprach für Kemberg gegen das

erhalten Wittenbergs. Jentzſch (Eilenburg) kritiſierte eben
falls die Beteiligung an bürgerlichen Feſten und ſchlug den gegen
ſeitigen Beſuch unſerer großen Volkschöre vor. ngesbruder

eher (Berlin) wies auf das Bundesſtatut hin. Baum (De-
litzſch) gab Aufſchluß über das Defizit beim Sängerfeſt. Ent-
ſtanden iſt dies durch die Agitation im Liebenwerdaer Kreis, Jn
ſerieren und die hohen Koſten für die Muſik. Sangesbruder

eyer forderte auf, falls Vereine nicht in der Lage ſind, Noten
zu beſchaffen, ſich an die Bundeszentrale mit Angabe der Chor-
ſtärke zu wenden.

Nach Verleſen der rückſtändigen Vereine wurde auf Antrag
Bitterfeld beſchloſſen, dieſe Vereine im Bundesorgan bekannt-
zugeben. Einem Antrag „Vorwärts“ (Bitterfeld), den Verein
„Freie Sänger“ (Bitterfeld) aus dem Deutſchen Arheiter-Sänger
bund auszuſchließen, wurde nicht zugeſtimmt. Die Konferenz hält
eine Wiedervereinigung noch für verfrüht und empfiehlt beiden
Vereinen kameradſchaftlichen Verkehr. Jn der Frage des Bei-
tritts zur JAH. wünſcht der Gau eine einheitliche Regelung. Der
Bund lehnt den Beitritt ab, da die Vereine unpolitiſch und neutral
arbeiten ſollen. Einem Antrag Meyer (Berlin), einen Beſchluß
zu faſſen, daß kein Verein korporativ ſich der JAH
anſchließen ſondern der Beitritt Privatſache jedes einzelnen
bleiben ſoll, wurde mit 12 gegen 9 Stimmen zugeſtimmt. Sanges-
bruder Stahmer (GBitterfeld) wies auf die Staatszuſchüſſe für
kulturelle Beſtrebungen und Jugendpflege hin und empfahl dies-
bezügliche Statutenänderung. Mit dem Liede „Tord Foleſon“
wurde die Konferenz geſchloſſen.

Die Bannerweihe in Bockwitz verſchoben.
Die für Sonntag, den 2. November. vorgeſehene Bannerweihe des

Reichsbanners SchwarzNot Gold iſt mit Rückſicht auf den beginnenden
Wahlkampf auf das kommende Frühjahr verlegt worden.

Merſeburg. Stadtverordnetenſitzung. Jn der Stadt
verordnetenſitzung am Montag waren nur wenige Tagesordnungs-
pvunkte zu erledigen. Zur Vereinfachung des Getränkeſtenerverfahrens
ſollte die Steuer auf Trinkbranntwein abgeſchafft werden, dafür aber
das Bier einen entſprechend höheren Steuerſatz erhalten. Unſere
Fraktion lehnte den Antrag des Magiſtrats ab, weil ſie dem Arbeiter
nicht noch das letzte, was er ſich hier und da noch leiſten kann,
nämlich ein Glas Bier, noch mehr verteuern wollte. Nachdem die
Kommuniſten dem Antrag erſt zuzuſtimmen erklärten, aber dann
unſern ablehnenden Standpunkt erfuhren, erklärten ſie, ihre Meinung
ändern zu müſſen. und auch gegen den Antrag des Magiſtrats zu
ſtimmen. Durch unſere Genoſſen gedrängt, ſtellte Herr Gaſtwirt
Beth dann den Antrag die Getränkeſteuer ganz aufzuheben. Der
Antrag Beth wurde gegen die Stimmen der Sozialdemokraten, der
Kommuniſten und die Stimme des Herrn Beth abgelehnt, da Herr
Freyberger und die übrigen Fraktionsfreunde der Deutſchen Volks-
partei Herrn Beth die Gefolgſchaft verweigerten und dagegen
ſtimmten. Der Antrag des Magiſtrats wurde dann gegen die Stimmen
der SPD., und KPD. angenommen. Der Beſoldung des Stadt-
türmers, Befeſtigung des Bürgerſteiges in der Naumburger Straße
und der Errichtung eines Verkehrshäuschens an der Weißenfelſer-
und Gotthardtſtraßen-Ecke wurde ohne große Debatte zugeſtimmt.
Unſere Fraktion hatte ferner dem Magiſtrat ſchriftlich ſolgende
Anfragen unterbreitet. 1. Wie hoch iſt die Für'orgeunter-
ſtützung der Sozial- und Kleinrentner. und was gedenkt der
Magiſtrat zu tun, um den Runderlaß des preußiſiſchen Wohlfahrts-
miniſters vom 5. Auguſt 1924 zur Durchführung zu bringen
2. Was iſt von ſeiten des Maagiſtrats geſchehen, um die im kommenden
Winter unbedingt eintretende Not der Sozialrentner. Kleinrentner
Erwerbsloſen und Hilfsbedürſtigen zu lindern 3. Hat der Magiſtrat
bereits Kartoffeln, Heizmaterial und Kleidungsſtücke für die oben
bezeichneten Hilfsbedürftigen beſorgt, und wie höch ſind die Preiſe
derſelben Der Magiſtrat hat der Fraktion eine ſchriftliche Antwort
zugeſandt, und zwar folgendermaßen Zu 1: Es iſt eine Magiſtrats-
vorlage ausgearbeitet, die Unterſtützungsſätze der Sozial- und Klein-
rentner auf die vom Regierungspräſidenten im Anſchluß an den Erlaß
des preußiſchen Wohlfahrtsminiſters vorgeſchlagene Höhe zu bringen.
Jn der Sitzung vom 28. Oktober ſoll darüber beraten werden. Zu
2 und 3: Kartoffeln ſind an ſämtliche Rentner und Hilfsbedürftige
zum Preiſe von 2,75 Mk. pro Zentner verteilt. Die Verteilung an
die Erwerbsloſen iſt im Gange. Es iſt dem Magiſtrat gelungen,
eine weitere Verbilligung der Kartoffeln auf 1,75 Mk. pro Zentner
durchzuführen, und ſoll der Preis auch für diejenigen, die bereits
ſchon beliefert ſind, in Anrechnung gebracht werden. Die Verteilung
billiger Kohlen wird in den nächſten Tagen erfolgen. Für billige
Kleidungsſtücke ſteht ein großes Lager zur Verfügung und ſoll ver
ſucht werden, durch Zuhilfenahme anderer Mittel die Kleidungsſtücke
noch weiter zu verbilligen. Unſere Fraktion hat ſich einſtweilen
mit den Maßnahmen des Magiſtrats einverſtanden erklärt und wird
bei gegebener Zeit entprechende Anträge an den Magiſtrat einreichen.

Merſeburg. Zur Beruhigung der Sparer. Der Korre-
ſpondent“ teilt mit, daß eine Reviſion der ſtädtiſchen Sparkaſſe ſtatt
gefunden hat, bei der alles in Ordnung vorgefunden wurde.

Sangerhanſen. Unberechtigte Vorwürfe. Unſern Leſern
iſt bekannt, mit welchem Eifer ſich die „Sangerhäuſer Zeitung“ für
das Verbleiben der Schupo eingeſetzt hat. Um ihren Eifer zu be-
gründen, nahm ſie auch einen Artikel auf, in dem behauptet wurde,

daß bei dem Ueberfall auf die Station Blankenheim keine polizeiliche
Hilfe zu erreichen war, da die Schupo in Eisleben ſich für unzuſtändig
erklärt habe. Das Blatt ſieht ſich jetzt genötigt, folgendes zu ver
öffentlichen „Aus Eisleben wird uns mi it, daß dervon Blankenheim ſofort ſtattgegeben worden iſt. Zwei Beamte ſin
unverzüglich an die Tatſtelle beordert worden, die zuſammen mit der
Kriminalpolizei die Aufklärungsarbeiten leiſten ſollten. Dieſe beiden
Beamten, die dann in Kloſterrode ſtationiert wurden. haben denn
auch den Spiegelberg verhaſtet. der dort auf einem Gut arbeitete.
Die Verhaftung konnte erfolgen, ehe er ſeinen Komplicen benach-
richtigen konnte. Die drei Täter waren der Eisleber Schutzpolizei
ſeit langem bekannt. Spiegelberg und Jedermann waren wegen
Beteiligung an einer roten Hundertſchaft verhaftet geweſen, und Heß
wurde deswegen geſucht. Es waren von der Schutzvolizei auch ſofort
Streifen in der Gegend gemacht worden. Die Eisleber Schnutzvolizei
hat alſo ſoſort alles getan, was in ihren Kräften ſtand. und ihr iſt
ſogar die raſche Ermittlung der Täter zu danken. Mit dieſer Feſt
ſtellung wird die uns von einem Leſer zugeſandte Beanſtandung, die
wir Sonnabend abdruckten, binfällig, und damit erledigen ſich auch
die daran geknüpften Bemerkungen. Jm übrigen ſind vom Sanger-
hänſer Magiſtrat jetzt die offenen Polizeiſtellen ausgeſchrieben worden.
Hoffentlich werden ſie bald vollgültig beſetzt ſo daß die Stadt über
dieſe Frane zur Ruhe kommt.“ Dazu können wir ergänzend be
merken, daß in der heute abend in der Aula der gehobenen Schule
ſtattfindenden Stadtverordnetenverſammlung u. a. auch über die An
ſtellung von vier Polizeibeamten geſprochen werden wird. Die Auf
regung der „Sangerhäuſer Zeitung“ war alſo wirklich ganz überflüſſig.

Sangerhauſen. Vierteljährliche Ableſung des Waſſer-
me'ſers. Auf Beſchuß des Magiſtrats vom 20. Oktober werden in
Zukunſt die Waſſermeſſerſtände wieder vierteljährlich abgeleſen und
auch das Waſſergeld nur vierteljährlich erhoben.

Artern Zugverbindung Naumburg --Artern. Vom
1. November an verkehren wieder die Züge 663 und 664 auf der
Strecke Artern--Naumburg. Abfahrt von Naumburg 9.13 Uhr vor-
mitftaas. Ankunſt in Artern 1114 Uhr vormittags. Ab Artern
12.15 Uhr vormittags, an Naumburg 241 Uhr nachmittags.

Vienenburg. Aus dem Zugegeſtürzt. Die 19 jährige Berta B
ſtürzte kurz vor der Station Vienenhurg aus der Bahn und trug
ſchwere Verletzungen davon, die eine Ueberführung in das Kranken-
haus notwendig machten. Das junge Mädchen hatte ſich während.
der Fahrt mit dem Rücken gegen eine nicht ordentlich verſchloſſene
Tür gelehnt.

Bergwitz. Vorſehen iſt beſſer als nachſehen Daß
dies alte Sprichwort auch heute noch gilt, zeigt ein Vorfall auf den
Bergwitzer Braunkohlenwerken. Am Freitagnachmittag brach im
Kohlenbunker der Bergwitzer Grube Feuer aus. Auf welche Art, iſt
bis jetzt noch nicht feſtgeſtellt und wird wohl auch nicht genau feſt
zuſtellen ſein. Feſt ſteht aber, daß die Sicherungsvorrichtungen gegen
derartige Gefahren völlig ungenügend waren. Es zeigt ſich auch hier
wieder, daß die ganze Betriebsführung bloß auf Profit eingeſtellt iſt;
man läßt die Schutzmaßnahmen höchſt mangelhaft durchführen. Be-
ſonders auf der Bergwitzer Grube herrſchen Zuſtände dieſer Art, die
jeder Beſchreibung ſpotten. Nachdem der Brand ſchon 20 Minuten
ausgebrochen war. hörte man endlich die Hilfsſignale der Dampfpfeife.
Die Waſſerzuführung funktionierte nicht, an Schläuchen war nur
einer vorhanden, die Hydrantenventile waren nicht aufzubringen.
Ein ſcharfer Wind fachte in dem leicht brennbaren Material das
Feuer zur größten Heftigkeit an; glücklicherweiſe hatte der Wind eine
Richtung, die größeren Schaden verhinderte. Mittlerweile war
man dazu überg?gangen, ein paar Eimer Waſſer zur Brandſtätte zu
befördern. Ein Stunde nach Beginn des Brandes rückten die um
liegenden Ortsfeuerwehren an, und jetzt konnte erſt eine zweckmäßige
Löſcharbeit begonnen werden. Jm Intereſſe der Allgemeinheit
liegt es, daß einmal bei den verantwortlichen Stellen darauf hin
gewirkt wird, damit auch in dieſer Beziehung die nötigen Vorſichts
maßregeln getroffen werden. Die Arbeiterſchaft muß aber verlangen,
daß nicht mehr einſeitig von der Direktion Maßnahmen getroffen
werden, die die Exiſtenz- und Lebensbedingungen Hunderter von
Menſchen leichtfertig bedrohen. Die Arbeiter müſſen überall durch
die Betriebsvertretung die Direktion auf die Schäden aufmerkſam
machen und verlangen, daß ſchon vor dem Unglück die nötigen
Sicherheitsmaßnahmen getroffen werden, um für die Zukunft ſolche
Vorſälle zu beſeitigen.

Torgau. Hundeſperre über den Kreis Torgau. Laut
amtlicher Bekanntmachung im „T. K.“ iſt über den ganzen Kreis
Torgau wegen Ausbruchs der Tollwut in einer Anzahl Orte des
Kreiſes die Hundeſperre über den ganzen Kreis Torgau verhängt.

Falkenberg. Gemeindevertreterſitzung. Heute, Mittwoch,
den 29. Oktober, abends 7 Uhr, findet in den Verſammlungsräumen
des Ritterguts eine öffentliche Gemeindevertreterſitzung ſtatt.

Bockwitz. Briefpoſt. Vom 1. November an bringt verſuchs-
weiſe der 9.40 Uhr vormittags in Mückenberg eintreffende Zug Brief
poſt für Bockwitz. Die Poſtabholer können dieſe Sendungen von
/2 11 Uhr ab in Empfang nehmen.

Bockwitz. Schwarz-Rot-Gold. Am Sonnabend fand im
benachbarten Klettwitz ein Werbeabend der dortigen Ortsgruppe des
Reichsbanners SchwarzRot-Gold ſtatt. Neben vielen anderen Orts-
gruppen war auch das Bockwitzer Ländchen vertreten. Der mit den
republikaniſchen Farben prächtig ausgeſchmückte Saal war überfüllt.
Muſik und Geſangsvorträge wechſelten mit Rezitationen Berliner
Vortragskünſtler. Den Höhepunkt des Abends bildete jedoch die
Werberede von Fritz Ebert Sohn des Reichspräſidenten. Nicht
endenwollender Beifall belohnte den Vortragenden für die Aus
führungen. Es war eine wuchtige Kundgebung für die Republik und
ein würdiger Auftakt für die Reichstagswahlen.
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Die eiſerne Flut.
(Ein Metallarbeiterroman.)
Von Paul Täumel (Halle).

II Te i.
64 Nachdruck verboten.)Durch das Dunkel der Nacht ſchallten von nah und fern menſch-
liche Stimmen. Befehlende, ſich abmühende, ärgerliche, alle Arten
ſeeliſcher Spannung ſich ausdrückende Stimmen. Es mußte viele
Straßen hier geben und viele Menſchen, die mitten in der Nacht ſie
bevölkerten.

Rechts tauchte in undeutlichen Konturen ein Gewölbe oder ein
Haus auf. Durch eine große Oeffnung fiel das rote Licht einer
einſam brennenden Laterne auf die Straße. Zwei Männer trugen
gerade eine Bahre auf dieſe Oeffnung zu. Auf der Bahre lag, zu
gedeckt mit einer Decke, eine regloſe Geſtalt. Aller Augen wandten
ſich dorthin.

Wollte der Weg denn kein Ende nehmen? Wie lange marſchierte
man eigentlich ſchon? Mußte nicht bald der Tag anbrechen? Plötz-
lich ſah man einen aus der Truppe am Straßenrand auf ſeinem
Torniſter ſitzen. Das Gewehr klemmte er zwiſchen die Beine.
Den Helm hatte er in der einen Hand, in der anderen bielt er ein
Tuch und wiſchte ſich das Geſicht. Wie eine zwingende Aufforde-
rung wirkte dieſe ſtumme, kaum wahrnehmbare Geſtalt. Ein, zwei,
drei, vier Torniſter flogen zur Erde. Gleich hockte eine ganze
Gruppe von Menſchen neben dem einen.

Ein Unteroffizier trat an ſie heran.
„Aufſtehen! Es iſt keine Raſt befohlen!l Weiterl!
Niemand hörte auf ihn. Die Truppe mußte halten.

Weiter!“

J

Es ging nicht ſo ſchnell in die Schlacht, als mancher befürchtet
hatte.
Am vierten

eines Tales.
Tage

geſchnallt und die Pflöcke in die Erde geſtoßen.

gegen Mittag, biwakierte man im Grunde kurz.
ei iles. Auf der kahlen Höhe, im Rücken der Truppe, zog ſich verloſchen waren.
die alte Stellung der deutſchen Armee entlang. Am Waldrand der mäßigen Zwiſchenräumen zwei Längxohrgeſchütze mit fürchter-

gegenüberliegenden Anhöhe ſah man breite Drahtverhaue ſich aus-
dehnen; dahinter mußten die Gräben des Gegners ſein, der jetzt
zurückgedrängt war.

Die Sonne ſchien warm in das Tal hinab. Es kam der Befehl
zum Zeltaufſchlagen. Raſch wurde die Zeltbahn vom Torniſter

Jm beſten Ar-
beiten gab es eine Störung. Jede Gruppe mußte eine Zeltbahn
für die Herren Offiziere abgeben, die ſich ein größeres Zelt er-
richten wollten.

Die dadurch entſtandene Unordnung wurde bald behoben. Dann
zerſtreute man ſich im Gelände und rupfte das auf dem Stiel ge-
trocknete Unkraut, um das Lager ein wenig zu polſtern. Erſt ſpäter
entdeckte einer, daß in der nebenanliegenden einſamen Ferme noch
ungedroſchenes Getreide von 1914 her lagerte. Das Gebäude hatte
ja ſo lange zwiſchen den feindlichen Stellungen gelegen. Als man
ſich vom Stroh aber etwas aneignen wollte, gab es Streit mit einer
Munitionskolonne, die ſich in der Ferme einquartiert hatte und
dieſes Getreide für ſich beanſpruchte.

Jm verwilderten Garten bemerkte Kloſe drei friſche Gräber.
Grüne Buchsbaumſträuße waren daraufgelegt. Er ſtudierte die
mit Tinte gemalten Aufſchriften auf den aus zwei einfachen Bret-
tern genagelten Kreuzen.

„Mein Gott! Das iſt ja erſt drei F her,“ dachte er bei ſich.
Es waren Angehörige der Munitionskolonne, die in einer Nacht
dahingerafft worden waren.

Links vom Biwak, in einer Entfernung von 20 Minuten, ſah
man die Häuſer eines Dorfes. Um das Dorf herum zog ſich die
ehemalige deutſche Stellung. Er kannte den Namen der Ortſchaft,
denn dort waren ſie durchmarſchiert. Sie hieß Azannes. Vom
zerſchoſſenen Kirchturm flatterte die Fahne mit dem Roten Kreuz.
i Wochen ſpäter ſollte er das traurige Jnnere der Kirche kennen-
ernen.

Am Abend kroch man unter das niedrige Zeltdach, das man
hinter ſich wieder zuknöpfte. Einige Lichtſtümpfe fanden ſich und
wurden angeſteckt. Zigarren und Zigaretten glimmten, eine woh
lige Wärme verbreitete ſich, in der man langſam entſchlummerte.
Doch der Schlummer in dieſer erſten Nacht im Biwak war nur ſehr

Die Nachtkälte drang durch alle Ritzen, nachdem die Lichter
Von Azannes her donnerten bald in regel-

lichem Brüllen. Die Schußrichtung mußte gerade über dem Biwak
liegen, denn jedesmal bewegte der Luftdruck die dünne Zeltwand.

Schwere Gedanken kamen, wurden verſcheucht und kamen wieder.
Elend und Jammer ſtanden rieſengroß auf in der Nacht. Jn
tauſendfacher Geſtalt heulte Tod und Vernichtung durch die Luft.
Als am Morgen die Menſchen ins Freie krochen, lag die Gegend
völlig verändert vor ihnen. Es hatte in der Nacht ſtark geſchneit.

Fünf Tage lag man an der Stelle. Regen löſchte den Schnee und
wandelte die Erde in Moraſt. Langſam trocknete die Sonne ihn
wieder m Den einen Tag räumten die Mannſchaften Schutt
aus den halbzerſtörten Häuſern von Azannes, den anderen Tag
verſuchten ſie die e die über die Höhen nach vorn führte,
wegſamer zu machen. Jn der freien Zeit gingen ſie auf Ent-
deckungsreiſen aus. Es trieb ſie hinüber zur bewaldeten Anhöhe.
Ein oft zerriſſenes, weißes Band deutete den ſchmalen winkligen
Patrouillenpfad durch den Drahtverhau an. Jm Vorgelände ſah
man zerbrochene Waffen und blutige Uniformfetzen, im feindlichen
Graben lagen noch unbeerdigt zwei tote Gegner. Jhr Geſicht
war ſchon ganz ſchwarz.

Am fünften Tage wurde von neuem eingeteilt. Das war der
Erſatz, der zum Regiment nach vorn abrückte. Das Regiment hatte
in dieſen Tagen zweimal- geſtürmt.

Kloſe kam zur 7. Kompagnie. Dieſe war mit den anderen des
2. Bataillons aus der erſten Linie herausgezogen worden und lag
in einer flachen, bewaldeten Schlucht.

„Macht euch Löcher!“, war das erſte Wort, was ſie hörten,
Die ganze Gruppe machte ſich auf der dem Feinde zugelegenen
Seite ein flaches Loch, in der Breite von vier und in der Länge
von zwei Zeltbahnen. Das Erdreich wurde den flachen Abhang
hinaufgeworfen, um ein wenig Schutz vor den vielen Granat-
ſplittern zu haben, denn das Gelände bis 200 Meter vor ihrem
Lagerplatz lag unter ſtarkem Artilleriefeuer. Bei der 6. Kompagnie
ſchlug ein Geſchoß ſogar viel näher ein. Fünf der Neuangekomme-
nen wurden verwundet.

Jn einer mondhellen Nacht ging es wieder weiter nach vorn.
Mann hinter Mann, eine einzige lange Kette. Man lief mehr,
als man ging, und fluchte, wenn der Mond ſich hinter Wolken
verbarg, ſo daß der Weg kaum und Hinderniſſe gar nicht zu er
kennen waren. Ringsum ſchien die Hölle losgelaſſen zu ſein,
Es blitzte, donnerte und krachte ununterbrochen.

(Fortſebung folgt
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Gewerkſchaftsbewegung.
heute Entſchehmn n Aemendearveiter-

reik.
Der Streik der Gemeindearbeiter dauert auch heute noch an, obwohl der Gemeindearbeiterverband alles e hat, um den Wirt-

ſchaftsfrieden baldigſt wiederherzuſtellen. Sowohl am Montag als
auch am Dienstag fanden in Magdeburg Verhandlungen ſtatt.
Wie wir von dort erfahren, haben die Gemeindearbeiter den geſtern
an dieſer Stelle im Wortlaut veröffentlichten Schiedsſpruch an
genommen; nur der Arbeitgeberverband zieht die Entſcheidung in
die Länge in der offenbaren Abſicht, doch noch zu ſeinem Ziele zu
kommen. Sollte er heute, womit zu rechnen iſt, doch noch zu
ſtimmen, dann wird morgen, Donnerstag, die Arbeit allgemein
wiederaufgenommen.

Ueber die Triebkräfte, die beim Gemeindearbeiterſtreik verſteckt
wirken, wird uns noch geſchrieben: Es ſtellt ſich immer mehr
heraus, daß hinter dem Streik der Gemeindearbeiter Triebkräfte
wirken, die auf der Unternehmerſeite ſich befinden. Heute iſt der
Streik nichts anderes als eine verſteckte Ausſperrung. Es wurde
ſchon die Zuſtimmungsfriſt zu dem Schiedsſpruch reichlich weit
geſteckt. Jetzt will man von Unternehmerſeite aus dieſe Friſt ſogar
noch verlängern. Daß der Streik überhaupt noch nicht zu Ende iſt,
iſt auf den Einſatz der Techniſchen Nothilfe zurückzuführen, die
nicht nur Notſtandsarbeiten verrichtet, ſondern auch Produktions-
arbeiten, die gar nicht zu ihren Aufgaben gehören. Der Einſatz
der Nothilfe konnte nur unter Umgehung des Oberpräſidenten er-
folgen, der Nachprüfung veranlaßt hat und ſie zurückziehen wird,
wenn mit ihr Mißbrauch getrieben wird. Der völlig überflüſſige
Kampf wird aber auch geſchürt durch den Herrn Feuerherd, der an-
ſcheinend den Ehrgeiz hat, Syndikus bei den Großinduſtriellen zu
werden. Hier will er durch ſeine Scharfmacherei den Befähigungs-
nachweis erbringen, und daher wird darauf gedrückt, daß die Ar-
beiter ſchon vor Eintritt in neue Verhandlungen die Lohnklaſſen-
einteilung ſchlukken. Lebhaft unterſtützt wird das Treiben des
Herrn Feuerherd durch die deutſchnationalen und ſonſtigen reaktiv-
nären Bürgermeiſter und Landräte, die dem Verbande der Kreiſe
und Gemeinden angehören und die, weit vom Schuß, ihre ſtille
Freude daran haben, wenn in Städten mit republikaniſcher Stadt-
rerwaltung ſolche Differenzen mit den Arbeitern ausgetragen
werden. Dieſem hinterhältigen Treiben ſollten die republikaniſchen
Elemente im Verbande der Kreiſe und Gemeinden energiſch ent-

förderanteil von 0,880 Tonnen ausgehen, dann ſtellen ſich dieSelbſtkoſten je Tonne Ruhrkohle wie folgt: ß t

1. Lohnaufwand je Ton ne 7,76 Mt.2. Beamtengehälter je Tonne 10 Proz. von 7,75 Mk. 0,78
3. Verſicherungsbeiträge je Schicht 92,52 Pf. je To. 1,05
4. Materialkoſten je Tonne 2,34 Mk. Vorkriegsſtand

und 20 Prozent Aufſchlag 22,815. Steuern je To. nach den Angaben des Bergbau

bereins 686. Allgemeine Unkoſten je To. nach den Angaben des

Bergbaupere ins (0.407. Abſchreibungen 10 Proz. der vorſtehenden Selbſt

koſten 14Sa. 1 bis 7 14,71 Mk.
8. Selbſtverbrauch 9 Proz. und unbezahlte Hälfte der

Deputatkohle 2 Proz. ſind zuſammen 11 Prozent
Für den Verkauf verfügbar bleiben mithin von
100 rund 89 To. Für 100 To. 1471 Mk. :89 je To. 16,53 Mk.

9. Fettförderkohlenpreis 15 Mk. ab 5 Proz. Handels

nutzen bleiben 14,2510. Durchſchnittserlös 18 Prozent mehr 2,57 t.

und 1425 Mk. 16,82Die vorſtehenden Berechnungen ergeben mithin:
Selbſtkoſten je Tonne Förderung 116,/63
Durchſchnittserlös je Tonne Förderung 16,82
Gewinn je Tonne Förderung 0,29 Mk.

Dieſe für die Ruhrkohle äußerſt günſtigen Selbſtkoſtenberechnun
gen ſtellen ſelbſtverſtändlich keine abſoluten, ſondern nur Annähe-
rungswerte dar. Jmmerhin geben ſie wichtige Einblicke und An-
haltspunkte zur Beurteilung der ganzen Verhältniſſe und eine gute
Diskuſſionsgrundlage. Die Unternehmer mögen nun ihre Ein-
wände geltend machen, damit geprüft werden kann, ob und in-
wieweit ſie ſtichhaltig ſind. Mit dem kategoriſchen „Undiskutabel“
iſt beim beſten Willen nichts anzufangen

Die Lohnverhandiungen der Buchdrucker geſcheitert.
Die auf Dienstagvormittag angeſetzten Lohnverhandlungen der

Buchdrucker ſind nach kurzer Sitzung an der ablehnenden Haltung
der Prinzivale geſcheitert. Der jetzt beſtehende Lohn ſei aus
reichend und ſoll bis zum 31. Januar 1925 beſtehen bleiben. Die
deutlich erkennbare Taktik geht dahin, den Lohnſtreit vor das
Reichsarbeitsminiſterium zu bringen. Die Vertreter der Gehilfen-

gegentreten.

Undiskutabel
u den Lohnforderungen der Bergarbeiter wird von Unter-

nehmerſeite erklärt, daß unter den heutigen Verhältniſſen die
Frage einer Lohnerhöhung vollkommen undiskutabel“ erſcheine.
Die Lage im Kohlenbergbau ſei nach wie vor ernſt, das hätten
auch die Verhandlungen über die Zechenſtillegungen gezeigt. Für
ihre Auffaſſung führen die Unternehmer keine Beweiſe an. Un-
diskutabell Damit baſtal! Trotz des kategoriſchen „Undiskutabel“
geſtatten wir uns zu diskutieren.

Wenn wir von einem Schichtförderanteil von 0,880 Tonnen pro
Kopf der bergmänniſchen Belegſchaft und einem tariflichen Geſamt-
durchſchnittslohn von 5,74 Mk. einſchließlich Soziallohn je Schicht
im Oktober ausgehen, dann ſtellen ſich die Selbſtkoſten je Tonne
Ruhrkohle wie folgt:

1. Lohnaufwand je Tonne 6,82 Mk.2. Beamtengehälter je Tonne 10 Proz. von 6,52 Mk. 0,65
3. Verſicherungsbeiträge je Schicht 92,52 Pf. je To. 1,05
4. Materialkoſten je Tonne 2,34 Mk. Vorkriegsſtand

und 20 Prozent Aufſchlag 2815. Steuern je To. nach den Angaben des Bergbau-

vereins ,886. Allgemeine Unkoſten je To. nach den Angaben des

Bergbau vereins (0,407. Abſchreibungen 10 Proz. der vorſtehenden Selbſt

koſten u e 4 e e a e 1,20Sa. 1 bis 7 1383,21 Mk.
8. Selbſtverbrauch 9 Proz. und unbezahlte Hälfte der

Deputatkohle 2 Proz. ſind zuſammen 11 Prozent.
Für den Verkauf verfügbar bleiben mithin von
100 rund 89 To. Für 100 To. 1321 Mk. 89 je To. 14,84 Mk.

9. Fettförderkohlenprefs 15 Mk. ab 5 Proz. Handels-

nutzen bleiben 14,2510. Durchſchnittserlös 18 Prozent mehr 2,57 Mk.

und 1428 Mi 16,82Die vorſtehenden Berechnungen ergeben mithin:
Selbſtkoſten je Tonne Förderung 114,84
Durchſchnittserlös je Tonne Förderung 16,82
Gewinn je Tonne Förderung 1,98 Mk.

Bei einer Lohnerhöhung von 20 Prozent würde der tarifliche
Geſamtdurchſchnittslohn ſteigen von 5,44 Mk. auf 6,53 Mk. zu-
züglich 0,29 Mk. Soziallohn auf 6,82 Mk. Wenn wir von einem
tariflichen Geſamtdurchſchnittslohn von 6,82 Mk. und einem Schicht-

Aubergewödnich Min.
De Großer Umsatz, kleiner Nutzen
Herren-Fahrräder, Stückpreis 80
Damen-Fahrräder, Stückpreis 90
in erstklassiger Ausfübrung, Kompl. mit
Ia Bereifung, Freilauf u. sonstig. Zubehör.
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Geschirrführer

Fahrradgroßhandlung. i. Diemitz wohnt, geſ.
Alle Stoffwechſelkranlheiten kriearen Bann

3 Verhalh Fouragehandlung
wie Gicht, Rheuma Jſchias, Verkalkung, enager Weemnehe Rorchnter en artausſchlag Alter lanenger Weg
Geſchwüre, offene Beine Blutkrankheiten, R
abgelagerte Giftſtoffe, Magen und Darm-
leiden, Harnſäure uſw. beſeitigt 10947
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geſ. garant. reines, unverfälſchtese Für Blutreinigungs-

ren beſonders geeignet. Kur ohne
erufsſtörung. Täglich Dankſagungen.

fpeziell für Zucker).Faß 7r (pezel für Frauenleiden
in chſeljahren).

Broſchüren koſtenlos.
Geurg Rich. Pflug Co,, Gera-Reuß

S Schließſach 56.
Vertreter

Paul Glas, Leipzig, Brüderſtraße 19.
Jn allen Apotheken u. Drogerien erhältlich.

Kleine Anzeigen haben hier
M grossen Erfolg!

Meldungen

z ſteriums den Unternehmern überlaſſen.

Tuchtiger selbständig arbeitender

Metallformer
mit guten Zeugnissen, für Metallgiesserei
in der Mark Brandenburg auf Armatur- und

I

elcher im Oſtviertel,
H. Schaper, Hessen i. ch et Ble h gchmje le

rheltslose Genossen
Henoſſinnen in allen größeren Orten imSkhreltun Weber des „Volksblatt“ ſowie in

den Mansfelder Kreiſen zum Vertrieb von
Kalendern und Zeitſchriften,

ſondere der „Frauenwelt
gegen hohe Provtslon und Prämie gesuen.

„Volksblatt“ Buchhandlung in Halle
ſowie an die

Bittertelder Volkshuchhandlung in Bitterfeld
oder an das

5 Parteisekretariat in Bisleben, Grabenstraße 50

ſchaft erklärten, daß ſie die Anrufung des Reichsarbeitsmini-

Ewpörendes Verhaiten der Reichsbahnverwaltung.

Nachdem die Verhandlungen der Eiſenbahner mit der Haupt-
verwaltung der Deutſchen Reichsbahn am Montag ohne Ergebnis
abgebrochen worden waren, ließ die Reichsbahn am Dienstag durch
amtliche Stellen die Meldung verbreiten, die Verhandlungen ſeien
zunächſt nur vertagt worden, weil die Eiſenbahnergewerkſchaften
am Dienstag erſt noch einmal unter ſich zu den ſtrittigen Fragen
Stellung nehmen müßten. Der Verwaltungsrat der Reichsbahn
ſei jedoch nach wie vor der Anſicht, daß angeſichts der Finanzlage
der Reichsbahn eine Erhöhung der Eiſenbahnerlöhne nicht in Frage
kommen könne.

Dieſe Mitteilung des Verwaltungsrates wird vom Deutſchen
Eiſenbahnerverband als unrichtig und irreführend zurückgewieſen.
Jm übrigen hat der hartnäckige Widerſtand der Reichsbahnverwal-
tung gegenüber den Lohnforderungen der Eiſenbahner tiefen Un-
mut in den Eiſenbahnergewerkſchaften hervorgerufen. Der Ver-
waltungsrat zeigt jetzt bei den Lohnverhandlungen zum erſtenmal
ſein wahres Geſicht. Er iſt nichts anderes als der gehorſame
Diener der Jnduſtrie; er kann ſeiner ganzen Zuſammenſetzung
nach nichts anderes ſein. Die Jnduſtrie hat es verſtanden, die
Frachtermäßigung der Reichsbahn um 10 Prozent einfach in ein
Millionengeſchenk für ihre Taſchen umzuwandeln. Sie ſteckt die
Frachtermäßigung ein und geht mit den Warenpreiſen in die Höhe.
Zugleich drückt ſie auf den Verwaltungsrat, eine Erhöhung der
Löhne der Eiſenbahner möglichſt weit hinauszuſchieben.

Es iſt Zeit, daß mit dem Verwaltungsrat der Reichsbahn einmal
deutſch geſprochen wird. Sein Tröſtungsverſuch, die Reichsregie-
rung bereite jetzt eine zweite Preisabbauaktion vor, kann die Eiſen
bahner bloß zum Lachen reizen. Man ſoll dem Eiſenbahnperſonal,
deſſen Löhne geradezu ſkandalss niedrig ſind, doch nicht mit ſolchen
Mätzchen kommen. Als vor kurzem im Preußiſchen Landtag der
Zentrumsabgeordnete Dr. Schwering davon ſprach, daß die Preſſe
von einem Hunderttauſendmark- Gehalt des Generaldirektors der
Reichsbahn rede, gab es im Landtag eine fürchterliche Aufregung.
Herr Fiſchbeck von den Demokraten ſprang ſchnell für ſeinen
Parteifreund Oeſer ein und betonte, daß irgend etwas Feſtes über
die neuen Gehälter der leitenden Herren der Reichsbahn noch nicht
feſtſtehe. Warum die Aufregung? Weil man ſich ſchämte, über
den geradezu entſetzlichen Unterſchied zwiſchen den in Ausſicht
genommenen Gehältern von oben und den Hungerlöhnen von
unten.

Die Einkommen der Eiſenbahner ſind aufreizend niedrig; ſie
können vom Eiſenbahnperſonal nicht länger ruhig hingenommen

Aus aller Welt.
Schiffskataſtrophe.
21 Perſonen ertrunken.

London,
Reuter meldet aus Stockholm, daß der ſchwediſche Dampfer

„Fylgia“ der SvenſfkaLloydLinie während eines Schneeſturms
bei Oereſund geſunken iſt. Die Bemennung rig 91 u
ertrunken.

Großfeuer in einem chemilchen Lage.
Hamburg, 28. Oktober.

Geſtern abend entſtand bei der „Geſellſchaft zur Verwertung von
Heeresgut“ in Zwedorf bei B üch en aus noch unbekannter Urſache
ein Brand in einem Lager mit chemiſchen Produkten, dem
eine ſchwere Exploſion folgte. Die Detonation war im Umkreiſe
von etwa 20 Kilometern deutlich zu hören. In Zwedorf wurden
durch den Luftdruck zahlreiche Fenſterſcheiben eingedrückt, und ſelbſt
in dem 8 Kilometer entfernten Büchen klirrten die Scheiben noch
bedenklich. Das Lager wurde faſt völlig vom Feuer ver-
nichtet. Da die Arbeiter den Betrieb gerade verlaſſen hatten,
ſind Menſchenleben glücklicherweiſe nicht zu beklagen. Auch der
Sachſchaden iſt im allgemeinen nicht erbehblie

Sin Miniſterlohn als Piebv.
München, 28. Oktober.

Der Sohn des bayeriſchen ialminiſters Oswald iſt wegen
Diebſtahls von Aktien und Pfandbriefen, den er als Angeſtell
ter der Bayeriſchen Hypotheken- und Wechſelbank im Dezember
vorigen Jahres begangen hatte, zu einer Gefängnisſtrafe
von einem Jahre ſechs Monaten verurteilt worden. Der junge
Mann hatte ſchon einmal vom Schöffengericht Freiſing eine Strafe
wegen Diebſtahls erhalten. Auch gegen die Tochter des Miniſters
ſchwebt ein Verfahren, weil ſie im Verdacht ſteht, aus einem
Damen--Modeſalon eine Reihe von Waren entwendet zu haben.

Altenburg, 28. Oktober.
Um den Gang der Unterſuchung nicht zu beeinträchtigen, wird

von der Unterſuchungsbehörde erſt jetzt über einen aufſehenerregen-
den Giftmord ver ſuch berichtet, der am 5. Oktober an der
Beſitzerin des Schloſſes und Rittergutes Ehrenhain verübt
wurde. Jm Zuſammenhang damit wurde die 42jährige Frau eines
Landrichters am Altenburger Landgericht, eine Verwandte der
Schloßherrin, verhaftet, die im Verdacht ſteht, den Giftmordverſuch
e rommen zu haben, um in den Beſitz des Bittergufes zu ge

angen

„erdorbenes Diphtherieier
Sechs Kinder nach der Schutzimpfung geſtorben

Jn dem Säuglingsheim in Baden bei Wien erkrankten
zwei Kinder an Diphtherie. Sechs andere, im Alter von zwei Mo
naten bis zwei Jahren, die mit den Erkrankten in Berührung ge
kommen waren, wurden vorſichtigerweiſe mit einem Schutzſerum
geimpft. Das Serum war offenbar verdorben denn inner-
halb weniger Stunden ſtarben alle ſechs Kinder. Die Erhehnngen in
der Angelegenheit ſind im Gange.

Aus der Arbeiterſportbewegung.

Heute, Mittwoch,
Wannſchaft im

Turn und Sportverein Fichte, Ammendorf.
29. Oktober, abends 8 Uhr, Spielerſitzung der
„Schützenbans“

nd

Wetter-Ooranſage.

Donnerstag Ziemlich trüb, etwas windig, milde, zeitweiſe Regen.
Freitag Wechſelnde Bewölkung, zeitweiſe aufheiternd, etwas kälter,

zeitweiſe etwas Niederſchläge.
r e

Ariefkalten der Redaknon.
Ein „Volksblatt“-Leſer. Jhr Wahlgedicht iſt ſehr gut gemeint.

kann von uns jedoch wegen ſehr ſchwerwiegender formaler Mängel
nicht gebracht werden. Beſten Dank.

Verantwortlich für Politik Wirtſchaft und Feuilleton:
H. Schulz für Gewerkſchaftliches und Lokales:

ottl. Kaſparek; für Provinz und Sport: A. Wielepp;
für den Anzeigenteil: Wilhelm Her zig ſämtlich in Halle.
Verlag: „Volksblatt“ G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſen-

werden.

P holxpantoffel fabrik

ſucht
auf ſofort unverh.,
ſelbſtändig arbeitend.

Schwelker. aus
J. Kauf,

Standuhr-
Reparaturen
auch auf dem Lande Ja
führt billigſt bei
ſauberer Ausführa.

ſchaftsbuchdruckerei. e. G. m. b. H., Halle Harz 42/44

10939

bietetkrsatztelle
Otto Häniseh,
Turmſtraße 156.,

Vollshlatt-
Telephon 2719.
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Betrg. gar sot. Alter
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Auskunft gratis.
Versandhaus Frauendank,
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10562 Erstklassige Wintersportgeräte
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aus erster Hand
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selbstgefertigte
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Unsere arbeitende Jugend
er hexenbanner.

Pon Guſtav Müller-Wolſ.
war einmal ein munterer Wanderburſch, gat gewachſen

ſonnenbraun, mit großen trotzigen Augen. Jn den Dörfern gafften
die Dirnen hinter ihm drein, und in den Städtchen öffneten ſich
die und hübſche Frauen lächelten heraus, und die Mäd-
chen in den Gaſſen ſtreiften dicht an ihm vorbei mit verlangenden
Blicken. Ueberall wollte Liebeszauber ihn umſpinnen. Er aber
zuckte patzig die Achſeln und knurrte: „Fauler Zauber! Wandern
iſt ſchöner!“ und ſchritt kräftig aus.

Die Weiberſeelen aber flatterten ein Weilchen, den Leibern
entflogen, hinter ihm her, bis dann der Kuchen oder der Beſen ſie
wieder zurückbannte in die Tagesarbeit.

Des Abends aber, als der Leib ſeine Ruhe hatte, ſchickten die
verhexten Weibchen ihre Seelen hinter dem netten Burſchen her
bis zur Herberge. Da ſchlüpften ſie durchs Schlüſſelloch herein und
unſchwebten wie geigende Mücken den ruhig atmenden Knaben.
Als ihrer viele waren. drängten ſie einander näher. Eine Zarte,
Feine ſetzte ſich flüchtig auf den Bettrand und küßte ihm mit ſpitzen
Sippen die Hände. Das kitzelte ihn, er zog die Fäuſte weg. Eine
andere Sehnſüchtige ſtellte ſich ihm zu Häupten und ſtreichelte die
feſten Backen. Als ihre Fingerchen ſeine Naſe ſtreiften, nieſte er
laut, wachte auf, ſetzte ſich auf, rieb die Augen aus weg waren
die Hexen. Er legte ſich, ſchlief ein. Gleich waren ſie wieder da.
Eine Kecke kraulte ihm am Kinn. Er knurrte vor Behagen, er
dachte, da beginne das gewünſchte Bärtchen zu ſproſſen. Eine
Reife, Saftige legte ihre vollen roten Lipepn weich und ſchwer auf
ſeinen Mund. Er leckte ſich gleich die Lippen, ſchmatzte und ſperrte
den Mund auf. Aber da nichts Nahrhaftes nachkam, da machte er
den Mund wieder zu. Schließlich wiegte eine ausgekochte Wittib
und Männerfreſſerin ihren ſtrotzenden duftſchtwangeren Buſen
über ſeinem Geſicht und ſenkte ihr halbnacktes Oberteil ſchwitzend
auf des Bürſchleins windgekühlte Männleinsbruſt, daß dem ganz
ſchwül ward. Er fing leiſe an zu ſtöhnen und die Luft ſchnarchend
auszuwirbeln, darob den Hexen die hölliſche Brunſt noch wuchs.
Sie konnten nicht widerſtehen, der ganze Weiberhauf hockte ſich ihm
auf Bauch und Beine, zwickte, kraulte, knautſchte, zwiebelte ihn
allenthalben, ſo daß ihm alle ſeine ſieben Sinne juckten, der Atem
ausblieb, das Herz pupperte, der Bauch faſt barſt. Das ward ihm
gar zu unbequem, ſo von Hexen beſeſſen, er wälzte ſich um, huſtete
und polterte heraus: „Himmeldonnerwetterl Fahrt zum Teufel,
ihr Hexen!“ Stieß mit den Fäuſten um ſich, daß die Strohhalme
wirbelten.

Huſch, huſch, wiſchten die Weiberſeelen zum Schlüſſelloch hinaus.
Denn das Fluchen mögen die Hexen nicht leiden. Und manche kam
verſchnupft durch die kühle Luft in ihrem Bettchen an. Der Burſch
aber hatte ſeine Ruh und ſchlief dick und ſatt bis zum Morgen,
ſtark zu neuer Fahrt in die weite Welt.

Und ſo ſei denn ſolcher Fluch noch manchem jungen Geſellen

ale und wirtſchafliche
Monotonie und Haſt der modernen induſtriellen Betätigung, ſozi

en verjagen die Arbeitsfreude, ſo
ſchreibt Koelſch. Demgegenü wirkt die völlige Entfernung aus
der Tretmühle der Berufsarbeit, das Gefühl, einmal völlig freier
Herr über ſich ſelbſt zu ſein, die Möglichkeit in freier Natur ſich
zu ergehen, einen längſt gewünſchten Ausflug zu machen, fremde
S zu ſehen uſw. anregend auf Körper und Geiſt. Be-
c s wichtig iſt der Arbeiterurlaub für Alte, Frauen und

gendliche. Für die Jugend hält Koelſch mit Kaup einen Urlaub
von zwei bis vier Wochen für nötig. Daß Urlaub nur bei Weiter-
zahl des Lohnes möglich iſt, leuchtet jedem ein. „Urlaub unterSrtfel einer Entſchädigung iſt für den Arbeiter keine Erholung,“

weil durch den Urlaub dann nicht die pſychiſche Wirkung möglich
iſt, die der Urlaub haben ſoll.

England und die deutſche Jugend-
bewegung.

Jm Nürnberger Parteiblatt wird berichtet:
Jm „New Leader“ erzählt ein Genoſſe von ſeiner Reiſe nach

Berlin, wo er zuſammen mit Abramowitſch, Jean Longuet und
anderen am Tage „Nie wieder Krieg“ ſprach. Einiges aus dem
Bericht iſt ſo intereſſant für die engliſche Auffaſſung der deutſchen
Arbeiterbewegung, namentlich der Arbeiter-Jugendbewegung, daß
wir dieſen Teil in deutſcher Ueberſetzung wiedergeben möchten:

„Nach der erſten Verſammlung kam ich zu der zentralen Ver-
anſtaltung in Berlin. Sie fand ſtatt in einem enormen Gebäude,
ein ehemaliger Zirkus, der von Max Reinhardt in ein Theater
verwandelt war. Die Verſammlung ſaß in einem Rieſenzirkel,
deſſen Sitze von der Bühne aufſteigen bis an die Wände unter
dem .Dach. Darüber ein weißer Dom, von dem Tauſende von
Eiszapfen hingen. Die Verſammlung ſelber ſaß in kalber
Dunkelheit, ein Strom von Licht floß einzig über die Tribüne,
die für ſich allein einſam innerhalb der Bühne ſtand. Dieſe ſelber
gekleidet in ein brennendes Rot, ein roter Vorhang dahinter, ein
ebenſo roter Teppich deckte den Boden. Als ich eintrat, ſtand
Criſpien, der Vorſitzende, und ſprach. Seine prachtvolle Erſchei-
nung mit dem markanten Kopf bildete vor dem roten Hintergrund
eine herrliche Silhouette.

Das Auditorium nahezu 5000 Perſonen war ſehr ver-
ſchieden von dem, das ich vormittags in der Verſammlung ſah.
Es ſprühte von Farben. Hunderte von jungen Leuten und
Frauen! Die Mädchen hutlos, hell gekleidet, mit nackten Armen.
Die Jungen in weißen oder hellfarbigen Hemden mit freiem Hals.
Das iſt die typiſche Tracht der neuen Jugend, die man überall,
auf der Straße, in den Straßenbahnen ſo ſehen kann. Dieſes
Hervorkehren der Jugend und die Betonung einer eigenen Note
war für mich der markanteſte Zug im Berliner Leben. Die ältere
Generation kleidet ſich wie immer. Die Jungen ſind friſch und
iebendig, eine neue Generation: ſie machen den Eindruck einer
neuen Raſſe.

Als Longuet, Abramowitſch und ich geſprochen hatten, ſpielte
eines der beſten Orcheſter Berlins, und dann hob ſich der Vorhang

afs probates Rezevtum verſchrieben.
t D L T

h n er „ucherkres'
Eine vom arbeitenden Deutſchland ſeit langem angeſtrebte Ein-
i iſt hoffnungsreiche Wirklichkeit geworden: „Der

Bücherkreis“ hat ſich gebildet!
Was iſt „Der BücherkreisEr iſt eine Gelegenheit des billigen Bezuges von Büchern, deren
nhalt den beſonderen Wünſchen der werktätigen Bevölkerung der
epublik entſpricht. Das Verlangen, außer der politiſch infor-

mierenden Litergtur, deren Buchpreiſe dem Säckel der Minder-
bemittelten angepaßt ſind, auch Werke der ſchönen Literatur, ſo
wie Werke wiſſenſchaftlichen und kulturgeſchichtlichen Jnhalts zu
gleich billigen Preiſen der Arbeiterſchaft an die Hand zu geben,
war oft geäußert worden. Weite Kreiſe wollen außer der poli-
tiſchen auch eine zureichende Jnformation über die Ergebniſſe derneuen wiſſenſchaflichen Forſchungen haben, ſie wollen ferner in
lebendigen Darſtellungen das Kulturleben vergangener Epochen
vermittelt haben, ſie wollen ſchließlich mit dem dichteriſchen
Schaffen der ernſthaften Autoren unſerer Zeit in Fühlung ſein,
ſofern dies Schaffen ihrem Denken und Fühlen entſpricht. „Der
Bücherkreis“ ſtellt die ſichere materielle Grundlage für das in
dieſer Richtung ſich bewegende Bildungsbeſtreben dar: für den
billigen Beitrag von 1 Mark pro Monat werden den Teilnehmern

zunächſt vier Bücher des gekennzeichneten Jnhalts geliefert.
Auch rein äußerlich werden die zur Ausgabe kommenden Werke
allen Anforderungen des Geſchmacks genügen.

Jſt „Der Bücherkreis“ ſo zunächſt eine Organiſation des billigen
Bücherbezuges, ſo iſt er darüber hinaus eine Einrichtung von be-
ſonderer kultureller Bedeutung inſofern, als er einen Gedanken
verwirklicht, der gleichfalls oft, zuletzt auf der Leipziger Kultur-
woche, entwickelt worden iſt. Er ſtellt eine Art kultureller Arbeits-
gemeinſchaft zwiſchen der Arbeiterſchaft und dem für ſie tätigen

eis der Wiſſenſchafter und Dichter dar: die Mitglieder des
Bücherkreiſes ſollen ihre Wünſche hinſichtlich des ſpeziellen Stoff-
inhaltes der Bücher äußern, ſie ſollen in einer beſonderen Rubrik
der Monatsſchrift: „Der Bücherkreis“ ihre Gedanken über die
ausgegebenen Werke zum Ausdruck bringen, ſie ſollen Anregung
geben, ſie ſollen Debatten in Fluß bringen, ſie ſollen eine frucht
bringende Wechſelwirkung zwiſchen Autorſchaft und Leſerſchaft
herſtellen. Das demokratiſche Prinzip der Zeit wird im „Bücher-
kreis“ auf ein Gebiet übertragen, auf dem es bisher nicht in Er-
ſcheinung getreten iſt.

Dem literariſchen Beirat des „Bücherkreiſes“ gehören an:
Martin Anderſen-Nexö, Hans Baluſchek, Arno Holz,
Paul Kampffmeyer, Karl Henckell (München).
Jan Ausgabe des erſten Werkes erfolgt im Dezember dieſes

ahres
Eine Reihe von Zahlſtellen des „Bücherkreiſes“ iſt ereits in

allen Kreiſen Deutſchlands eingerichtet worden. Für den Bezirk
Halle Merſeburg ſind Zahlſtellen: die Volksblatt-Buchhandlung,
Halle a. S., Gr. Ulrichſtr. 27, und die Volksbuchhandlung Bitter-
feld, Steinſtr. 3/4.

Wo noch keine Zahlſtelle geſchaffen iſt, iſt dringend zu empfehlen,
eine ſolche ins Leben zu rüfen. Die Hauptgeſchäftsſtelle
Bücherkreis“, Berlin SW e 6s, Lindenſtraße 3, iſt angewieſen, be-
ratend und durch Belieferung mit dem nötigen Werbematerial
helfend zur Seite zu ſtehen. An die genannte Hauptgeſchäftsſtelle
können auch Beitrittserklärungen einzelner eingereicht werden.

„Der Bücherkreis“ iſt ein Ausdruck des Kulturwillens des werk-
tätigen Volkes.

Es iſt nötig, ſeinen Ausbau zu fördern!

Der Kulturwert des Arbeiterurlaubs.
Eine rationelle Arbeit, die Höchſtleiſtungen erzielen will, ohne

die Arbeitsfähigkeit zu ſchädigen, muß zur rechten Zeit durch
Arbeitsruhe unterbrochen werden. So ſchreibt der Landesgewerbe-
arzt Dr. Koelſch in der Zeitſchrift für Schulgeſundheitspflege und
ſoziale Hygiene in einer Arbeit, in der er auch aus kulturellen

D

„Der

aller Sterne darüber.

Figuren zu einem umfaſſenden Bild.

gegen die Schrecken des Krieges.

der uns alle bis ins Jnnerſte bewegte.

Rückſichten mit Entſchiedenbeit für den Arbeiterurlaub eintritt.

und der „ſozialiſtiſche Sprechchor“ begann. Die Bühne ſah aus
wie ein rieſiges Bild, eingerahmt von weißen Pfeilern, ein Himmel

l s war unbeſchreiblich, wunderbar.Jn dem ungewiſſen Licht gruppierten ſich hundert und mehr
Männer, Frauen und

Sie deklamierten mit Pathos, Verzweiflung und Wut
Sie ſangen nicht, ſie ſprächen,

mal einzeln, mal zuſammen, mit einem Ausdruck und einer Kraft,
Als das Ende kam und

unzählige rote Flaggen auf die Bühne gebracht wurden, brach der
Chor und das Auditorium in den Geſang der Jnternationale aus.
Es war wundervoll, wenn der Ausdruck nicht zu arm iſt. Dieſer
Sprechchor iſt eine neue Form der darſtellenden Kunſt, geboren
aus der Arbeiterbewegung ſelbſt. Wann wird unſere britiſche
Bewegung ſeine immenſe Wucht und Kraft in den Dienſt ihrer
Sache ſtellen

Am Montag beſuchten wir die Gewerkſchaften in ihrem Haupt-
quartier, ebenſo die Sozigkdemokratie und den „Vorwärts“; das
iſt eine Ziviliſation in ſich ſelbſt. Neben dieſem prachtvollen Eta-
bliſſement ſinkt unſere neue Preſſeſtelle zu einer Dorfhütte herab.
Jch war ſehr intereſſiert, die Jugendorganiſation kennen zu
lernen;*) auch hierzu fand ſich Gelegenheit. Dort fanden wir
alles, was junge Menſchen brauchen. Literatur und Requiſiten
für ein Freilichtleben, die beiden mächtigen Anſtöße, die die
Jugendbewegung hochbringen. Jch ſelber brachte ein paar „kurze
Hoſen und ein Hemd“ mit als Muſter für unſere eigene Bewegung.
Jch fuhr mit dem 10-Uhr-Zug wieder nach London und hatte
unterwegs genug zu denken.“

Der Genoſſe beſuchte das Bureau des Hauvtvorſtandes der
C

Kinder.

Religion und Erziehung.
Die Statiſtik hat feſtgeſtellt, daß die beiden großen chriſtlichen

Konfeſſionen in verhältnismäßig gleicher Zahl an der Für-
ſorgeerziehung beteiligt ſind, dagegen die jüdiſche Bevölke
rung und die Diſſidenten weſentlich geringer. Daraus iſt zu
erkennen, daß der dogmatiſche Unterricht in der Konfeſſionsſchule
nicht die erzieheriſche Wirkung hat, die man ihm ſo gern nach-
ſagt. Wir wiſſen, daß die letzte Urſache der Jugendverderbnis in
den wirtſchaftlichen Verhältniſſen zu ſuchen iſt. Soweit aber dar-
über hinaus die Erziehung ihre Bedeutung hat, kommt jener Sta-
tiſtik zufolge einem freien innerlichen Erleben des Kindes in der
weltlichen Schule ein größerer erzieheriſcher Wert zu als einem
Auswendiglernen von Verſen und Sprüchen, wie es das Weſen
des konfeffionellen Religionsunterrichtes iſt.

Affenjagd in London
Joey, ein etwa ein Meter großer Affe, der ſeinem Beſitzer in

Sanſamſtreet zu London entflohen war, hat ſich ſeiner Ergreifung
bereits ſeit 14 Tagen zu entziehen gewußt und jetzt im Turm der
Presbyterianerkirche Quartier bezogen. Vergeblich verſuchten die
Poliziſten den Affen durch gütlichen Zuſpruch zum Verlaſſen ſeiner
luftigen Wohnung zu bewegen, und ein Schutzmann, der kühn ge
nug war, um ſich in den Turm zu wagen, wurde von dem Affen,
als er ihn ergreifen wollte, heftig in den Finger gebiſſen. Die
Raubzüge, die der Affe auf der Jagd nach Lebensmitteln unter-
nimmt, halten die Hausfrauen der Umgegend beſtändig in Atem.
Eine traf ihn kürzlich in der Speiſekammer und warf die Tür
ſchreiend ins Schloß, was dem Affen Gelegenheit gab, in aller Ge-
mächlichkeit von einem Stück Seife zu koſten. Es ſchmeckte ihm
aber ſo ſchlecht, daß er es zum Fenſter hinauswarf und ärgerlich
hinunterſprang. Er kletterte dann auf das Dach eines vier-
ſtöcktigen Hauſes, gefolgt von einer Menge mit Stöcken bewaffneter
Männer. Stundenlang dauerte auf dem Dach die luſtige Jagd
zwiſchen den Schornſteinen, die dem Affen treffliche Verſtecke boten,
bis die Männer des Verſteckenſpiels müde waren und erſchöpft
wieder berunterkletterten. Arg geplündert werden insbeſondere
die Obſtſtände der Umgebung. Bisher iſt es nicht gelungen, den
Affen einzufangen. Auch der Gebrauch von Schußwaffen hat ſich
als ergebnislos erwieſen.
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Immer böhber mußt Du ſieigen!“
Von Hans Baluſchek.

e enbewuhte Proletariat kämpft um die klaſſenloſe Ge
ſellſchaft. t

Es glaubt feſt an ſeine Miſſion, es iſt unerſchütterlich überzeugt
von der Erreichbarkeit ſeiner Ziele.

Zu dieſem Zweck hat es ſeine Kräfte geſammelt und gegliedert,
alſo: ſeine Organiſation geſchaffen.

Als erſte Grundſätze proletariſcher Kultur ſind ihm Begriffe
wie „Parolengehorſam“, „Solidarität“ in Fleiſch und Blut über-
gegangen.

m Bewußtſein, ſtarkes Rüſtzeug in ſeinem Kampf haben zu
müſſen, greift er weit in alle Gebiete hinein, in denen menſchlicher

Geiſt waltet. xSein Verſtand iſt geſchult, ſein Dialekt geübt. Sein Bildungs-
hunger iſt notoriſch.

Es weiß, daß je höher der Menſch im Proletarier entwickelt
wird, um ſo ſtärker der Kämpfer iſt.

Der einzelne muß zu ſich ſelber kommen können.
Kein Trieb in ihm zum Wiſſen, zum Ethiſchen und zur Schön

heit darf verkümmern.
Zum Willen zu handeln, zu ſiegen gehört als Urgrund ein

ſtarkes, heißes Gefühl. Aus dieſem kommt der Jmpuls.
Die Erweckung, Entwicklung und Stärkung des Gefühls iſt

Sache der Kunſt.
Jn ihrer Eigenart liegt es, Geiſtiges, Seeliſches in konzentrier-

ter Form zu vermitteln.
Sie verfeinert, erhebt, ſie gibt dem Leben Wert und Freude,

weiſt den Weg zur Schönheit ohne die es nun mal kein hohes
Menſchentum gibt.

Hohes ja, höchſtes Menſchentum das iſt Sozialismus!

Mehr und mehr drängt ſich der klaſſenbewußte Proletarier zuden Stätten der Kunſt. Muſik und Theater liegt ihm vorläufig am
nächſten. Eine Symphonie, ein Drama ſind verhältnismäßig
bequem der Maſſe nahezubringen. Mit der bildenden Kunſt, mit
Malerei und Plaſtik iſt es nicht ſo leicht.

Schon große Ausſtellungen beſuchen, fällt dem Proletarier
ſchwer. Dieſe ſind an das Tageslicht gebunden. Nur der Sonntag,
der arbeitsfreie Tag, gibt Gelegenheit zu zweckentſprechender Be
trachtung.

Ferner kann das ausgeſtellte Kunſtwerk immer nur von einem
kleinen Kreis beſichtigt werden, woraus ſich wiederum Schwierig-
keiten bei einer Führung und Erläuterung ergeben. Schwarzweiß-
kunſt, Aquarell, Kleinplaſtik, Kunſtgewerbliches muß deshalb
hauptſächlich herhalten, um Auffaſſung und Geſchmack zu bilden.
So etwas iſt leicht zu beſchaffen und zu transportieren.

Hier ſollte nun auch etwas Neues einſetzen, der praktiſche Kunſt-
bildungskurſus in dem ſo großen Erziehungs- und Ausbildungs-
gebiet des Proletariers.

Es gibt ſo viel Begabung in dieſer Klaſſe, ſo viel Trieb zum
Schaffen, daß jeden ernſten Kunſtfreund und Kulturpolitiker der
Jammer vpackt, wenn er ſieht, was alles im Arbeitszwang und in
der Lebensnot untergeht, erſtickt wird.

Für praktiſche Uebungen, für Zeichnen, Aquarellieren, für
Modellieren, Schnitzen, Muſterentwerfen genügen freie Abend-
ſtunden mit künſtlichem Licht.

Man muß es erlebt haben, was für Freude und Glück es für
den im Joch gehenden Proletarier bedeutet. wenn er mit vorläufig
beſcheidenen Mitteln frei für ſich ſchaffen kann und einen künſtle-
riſchen Berater, einen bildenden Künſtler für ſeine Fragen und
Wünſche zur Seite hat! Der Gewinn iſt ein doppelter!

Mit der ihm eigentümlichen Energie und Zähigkeit dringt der
Proletarier in die Materie ein, macht ſich nach und nach von
Führung frei, ſchafft ſich praktiſches Kunſthe wußtſein und Hunſt-
verſtändnis und ift für Kunſtbetrachtung und Kunſtgenuß der
richtige Mann.

Ein in dieſer Weiſe entwickelter proletariſcher Typus würde als-
dann beſcheidene Möglichkeiten haben, durch eigene Leiſtung
ſeinem Schmuckbedürfnis in ſeiner dürftigen Wohnung Genüge zu
tun.

Sein gebildeter Geſchmack würde gewiſſe Scheußlichkeiten des
billigen Dekorationskilſches vermeiden.

Gang abgeſehen von eigenen Studienblättern würden ein ge-
ſchnitzter Rahmen, eine bemalte Truhe, ein farbiges Möbelſtück, ein
verziertes Wandſchränkchen, ein modelliertes Figürchen und vieles
andere alles von ſeiner Hand von ſeinem Willen zeugen,
ſeine Umgebung zu einem gewiſſen Grade zu zwingen.

Nicht zu unterſchätzen iſt ſeine von ſelbſt einſetzende Aktivität in
künſtleriſchen Dingen, zunächſt in ſeinem Kreis und dann darüber
hingaus!

Jch habe muſtergültige, kleine und gepflegte Bibliotheken bei
Proletariern gefunden.

Sollte es ſo ſchwer ſein. die Kunſtfreudigen unter ihnen an-
zuregen, gute Reproduktionen von Kunſtwerken in Mappen zu
ſammeln?

Könnte man nicht für einige beſtimmte Formate der Bild-
wiedergaben Wechſelrahmen herſtellen, ſo daß einmal dieſes, ein
mal jenes reproduzierte Kunſtwerk an der Wand hänge?

Neben der Bibliothek eine Art kleiner „Galerie“!
Was dem Schriftſteller und Dichter gelungen iſt, nämlich: in

der Proletarierſtube zu ſein, das dürfte auch dem bildenden
Künſtler gelingen.

Das Problem des billigen und guten Buches iſt gelöſt, das
Problem der billigen und guten Reproduktion iſt ebenfalls zu
löſen.

Es kommt ja nur auf die Organiſation an!
Dann reicht es vielleicht auch hier und da einmal zu einem

kleinen Originalwerk von Künſtlerhand!
Mit dem leidenden und kämpfenden Proletariat ſind ſo viele

Künſtler im tiefſten Herzen verbunden!
Sie brauchen nur gerufen zu werden!!
Mittel und Wege zum Geben und Nehmen find nicht ſchwer

zu finden.

Drei Jahre im Polareis verſchollen. Der kleine däniſche Segler
„Sokongen“ iſt dieſer Tage in Aberdeen angekommen. An Bord
des Schiffes befand ſich der bekannte Polarforſcher Peter Frenchen,
von dem man ſeit drei Jahren nichts mehr gehört hatte. Der „So
kongen war vor einigen Wochen nach der Arktis in See geſtochen,
um den Fägerſiedlungen auf Grönland Nahrung und Waren
aller Art zu bringen. Jnfolge ſchlechten Wetters mußte der
Kapitän jedoch den Ku ändern. Das Schiff lief die Nordkiſte der
BaffinJnſeln an, wo ſonſt kein Fahrzeug Anker wirft. Was den
Seeleuten ein Mißgeſchick ſchien, war indeſſen für den verſchollenen
Robinſon, der in dieſem verlaſſenen Weltwinkel ſehnſüchtig der
Befreiung harrte, eine glückliche Fügung. Als die Matroſen an
Land gingen, fanden ſie den totgeglaubten Forſcher, der im Jahre
1920 von Kopenhagen abgefahren war, in einem bejammerns-
werten Zuſtande Seine Füße waren erfroren; er ſelbſt kämpfte
einen verzweifelten Kampf mit dem Skorbut und dem Hunger.
Bisher hatte er ſich von Robben, Fiſchen und Eisbären ernährt,
aber ſeine Krankheit hatte ihn außerſtand geſetzt, ſich ſeinen
Lebensunterhalt zu ſuchen. und er hatte ſich ſchon mit dem Ge-
danken vertraut gemacht, Hungers ſterben zu müſſen. Ein wahr-
arten Wunder hat den Gelehrten aus ſeiner furchtbaren Lage

efreit.
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